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Im Ruhrgebiet und anderen großen Montanrevieren hat die 
Schwerindustrie ursprünglich landwirtschaftlich genutzten Re-
gionen binnen kürzester Zeit ihren Stempel aufgedrückt. Die 
Natur wurde zurückgedrängt, Schlote und Fördertürme sowie 
Halden wuchsen aus dem Boden. Es entstand eine Industrie-
landschaft, die das Klischee in der öffentlichen Wahrnehmung 
auch nach der Schließung der letzten Zeche weiterprägt.

Von Grubenpferden und Blauen Reitern
100 Jahre Stadt Penzberg – Kohle und Kunst 

Eckart und Eva Pasche

Völlig anders verlief die Entwicklung in Oberbayern. Das Blaue 
Land südlich von München ist eine beliebte Ferienregion, die 
mit ihrer idyllischen Voralpenlandschaft aus Bergen, Wiesen und 
Seen punktet. Hinzu kommen die zahlreichen Kirchen und Klös-
ter des Pfaffenwinkels sowie die phänomenalen Ausblicke und 
Motive der bildenden Künstler, die sich ab Ende des 19. Jahrhun-
derts von Landschaft, Landwirtschaft, Menschen und Architek-
tur inspirieren ließen.
Nichts erinnert an den Kohlenbergbau, der hier seit dem 16. Jahr-
hundert umging und vor rund fünfzig Jahren sein Ende fand. Er 
veränderte das allgemeine Landschaftsbild nicht. Die Entstehung 
der Bergstädte mit eigenen Bergwerken machte er allerdings erst 
möglich. Am Beispiel von Penzberg, das vor 100 Jahren im Jah-
re 1919 während der Weimarer Republik das Stadtrecht erhielt, 
wird im Folgenden ein Einblick in eine Facette des Pechkohlen-
bergbaus in Oberbayern gegeben, auch im Zusammenhang mit 
Werken der bildenden Kunst, die hier entstanden.

Von Poennensperch zu Penzberg

Auf Penzbergs „neuem“ Rathausplatz steht „Der Bergarbeiter 
vor der Einfahrt“ (Abb. 1). Diese monumentale Plastik von 1,95 
m Höhe schuf der Bildhauer Fritz Koelle (1895-1953) 1927.1 Die 
Inschrift auf dem Steinsockel „Kohlenbergbau Penzberg 1796-
1966“ erinnert an die Bergbauvergangenheit. Aufgestellt wurde 
„Der Bergarbeiter“ im Jahre 1975 im Rahmen der 700-Jahrfeier 
durch Bürgermeister Kurt Wessner in Anwesenheit des Sohnes 
des Künstlers, Fritz Koelle jun.
Die Existenz des Weilers Poennensperch lässt sich urkundlich 
weit zurückverfolgen.2 Im Jahre 1275 tauschte Freiherr Albert 
von Pruckberg, ehemaliger Burgvogt der Hohenstaufenburg zu 
Peiting, mit dem Kloster Benediktbeuern die Schwaige Poen- 
nensperch gegen zwei Huben (Bauernhöfe) in Weindorf. Er-
wähnt wurde der winzige Ort 1392 in der Kaufurkunde eines 
bäuerlichen Anwesens: „[…] hof der gelegen ist bey Sand Jo-
hans kirchen an dem rain bey der Luisach […]“.3 Das Kirchlein 
gab es also damals bereits; aufgrund der Klostergeschichte Be-
nediktbeuerns liegt die Vermutung nahe, dass es noch älter ist 
und aus dem 13. Jahrhundert stammt. Dieses St. Johannisrain 
gehörte bis zur Säkularisation, der Aufhebung der bayerischen 

Of pit ponies and “Der Blaue Reiter”
Penzberg celebrates 100 years of coal  
and art

In the Ruhr and other major mining districts, heavy industry quickly 
made its mark on regions that had originally been devoted to agri-
culture. As nature was forced into retreat, chimneys, headframes and 
spoil tips sprang up. The result was an industrial landscape to perpe-
tuate stereotypes in the public eye, even after the last of the collieries 
had closed.
Developments in Upper Bavaria were quite different. The “Blaue 
Land” south of Munich is a popular holiday region with an idyllic 
pre-alpine landscape of mountains, meadows and lakes. The Pfaffen-
winkel region is replete with churches, monasteries and sensational 
views; since the end of the 19th century, its landscapes, agriculture, 
people and architecture have provided the subject matter for visual 
artists.
There is nothing to remind the visitor of the coal mines that appeared 
in the 16th century and only shut down some 50 years ago. Although 
the industry left the landscape largely unchanged, it had given rise to 
mining towns with their own collieries. Taking the example of Penz-
berg, which received its town charter a hundred years ago (in 1919, 
during the time of the Weimar Republic), the paper offers insights into 
one aspect of bituminous coal (“pitch coal”) mining in Upper Bava-
ria, with reference to the works of the painter Heinrich Campendonk 
which were produced here.
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Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs rief Bayern am 7. No-
vember 1918 den Freistaat aus. Dreieinhalb Monate nach seinem 
Amtsantritt wurde dessen erster Ministerpräsident, Kurt Eisner, 
am 21. Februar 1919 in München ermordet. Zu seiner Beisetzung 
am 26. Februar 1919 fand ein Trauerzug mit rund 100.000 Perso-
nen statt – darunter auch eine Abordnung der Penzberger Berg-
leute im Berghabit, was sie zu den auffälligsten Erscheinungen 
im Zug werden ließ. Es folgten Generalstreiks und am 8. April 
1919 auf Anweisung des „Arbeiterrates“ die Räterepublik: „Die 
Diktatur des Proletariats, die nun zur Tatsache geworden ist, be-
zweckt die Verwirklichung eines wahrhaft sozialistischen Ge-
meinwesens. […] Die Bergarbeiter von Penzberg begrüßen die 
Einführung der Räterepublik. Sie geloben, mit ihrer ganzen Kraft 
sich hinter diese zu stellen. gez. Die beiden sozialistischen Par-
teien.“4

Bereits im Jahre zuvor hatte im April 1918 der Penzberger Ge-
meindeausschuss den Antrag gestellt, die Landgemeinde möge 
„unter Einführung der Städtischen Verfassung in die Klasse der 
Städte eingeführt werden“.5 Als Anlagen zum Antrag mussten 
die Einwohnerzahl, die Anzahl der im Bergbau Beschäftigten 
sowie die gewerbesteuerpflichtigen Geschäfte und Betriebe ge-
nannt werden: „1 Apotheke, 5 Bäckereien, 1 Brauerei, 3 Bader- 
und Friseurgeschäfte, 1 Buchbinderei, 1 Buchdruckerei, 12 Gast-
wirtschaften, 2 Konditoreien, 1 Kohlebergwerk“.6

Penzberg bestand vor 100 Jahren aus etwa 5.600 Einwohnern. 
Der Ort war geprägt vom Bergwerk – es war die Lebensader. 
Rund 1.400 Menschen waren dort beschäftigt. Zum Vergleich: 
Ansonsten gab es laut Stadtarchiv 17 Beschäftigte in anderen In-
dustriebetrieben, 118 Beschäftigte in der Landwirtschaft, 76 ge-
meldete Handwerker und 230 Angestellte.
Die Oberbayerische Aktiengesellschaft für Kohlenbergbau 
(„Oberkohle“), die das Penzberger Bergwerk betrieb, war al-
les andere als begeistert davon, dass Penzberg eine Stadt wer-
den wollte. Die „Oberkohle“ fürchtete um ihren Einfluss. Als 
Penzberg 1918 den Antrag stellte, kündigte sie an, sich gegen 
eine städtische Verfassung zur Wehr zu setzen. Belegt ist dies 
in Schriftwechseln im Stadtarchiv. Der Hintergrund der Ableh-
nung der Oberkohle war, dass gemäß der Gemeindeverfassung 
zu Zeiten des bayerischen Königreiches nur ein kleiner Teil der 
Einwohner mitreden durfte. Laut einer Volkszählung von 1910 
waren es zum Beispiel nur 386 von 5.530 Einwohnern. Mitbe-
stimmen in der Gemeindepolitik durften im Prinzip jene, die am 
meisten Steuern zahlten. Und als Höchstbesteuerter, so heißt es 
in den Dokumenten, hatte das Bergwerk das mit Abstand größ-
te Stimmengewicht. Anders war es bei der städtischen Verfas-
sung. Die „Oberkohle“ argumentierte damals gegenüber den 
Behörden, dass Penzberg im Wesentlichen aus der Arbeiterkolo-
nie bestehe, dass in Penzberg ohnehin nur noch zehn Jahre Berg-
bau betrieben werde und dass nach der Schließung höchstwahr-
scheinlich die meisten Einwohner den Ort verlassen würden.
Der damalige Bürgermeister Andreas Höck bestätigte in einem 
Brief an das königliche Bezirksamt Weilheim, dass der Stand-
punkt der „Oberkohle“ begreiflich sei, weil sie ihren „weitgehen-
den – man kann sagen entscheidenden – Einfluß auf die Gemein-
depolitik“ verliere. Höck merkte aber auch süffisant an, dass die 
„Oberkohle“ bei einem Wegzug sicherlich nicht die vielen Ar-
men und ihre Häuser mitnehmen könne.7

Der Gemeindeausschuss hatte im April 1918, auf Betreiben von 
dessen Mitglied Michael Pfalzgraf, den Antrag zur Stadterhe-
bung an das königliche Bezirksamt Weilheim gestellt. Die Ge-
meinde hörte dann lange Zeit nichts mehr davon. Erst fast ein 

Abteien im Jahre 1803, zum Grundbesitz des Benediktbeurer 
Klosters.
Unter der Regentschaft von Kurfürst Maximilian IV. Joseph von 
Bayern (1756-1825) wurde das Land in Steuerdistrikte eingeteilt. 
Mit einschneidenden Reformen und territorialen Veränderun-
gen entwickelte sein Minister Maximilian von Montgelas (1759-
1838) den modernen bayerischen Staat. Er schloss weit verstreut 
liegende Ansiedlungen verwaltungstechnisch zu neuen Gemein-
den zusammen. So wurde im Jahre 1818 das kleine St. Johannis-
rain zum Namensgeber eines Gebietes, das heute im Wesentli-
chen als Penzberg samt Peripherie bekannt ist. Am 14. Februar 
1911 erfolgte die Umbenennung der Gemeinde in Penzberg. Was 
folgerichtig war, denn St. Johannisrain war nach wie vor ein klei-
ner Weiler. Aus Poennensperch hatte sich jedoch inzwischen der 
Bergbauort Penzberg mit über 5.500 Einwohnern entwickelt.

Abb. 1: „Der Bergarbeiter vor der Einfahrt“, 1927, Bronze von Fritz Koelle, 
Dauerleihgabe der Stadt Augsburg Kunstsammlungen und Museen. (© Fo-
to: Eckart Pasche)
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Jahr später, der Weltkrieg war vorbei, kam die Antwort von der 
neuen Regierung, die gerade in München versuchte, sich zu eta- 
blieren. Das bayerische Innenministerium schickte einen Be-
scheid, dass sich die Gemeinde Penzberg mit Wirkung vom 
1. März 1919 als Stadt bezeichnen darf. Dies verkündete Bürger-
meister Höck am selben Tag in der Gemeindeausschuss-Sitzung 
mit den Worten: „In Ruhe und Eintracht, in neuer Schaffensfreu-
de und brüderlichem Wohlwollen bauen wir unsere Stadt auf“.8

Die Stadterhebung war nicht zuletzt den auch in Bayern revo-
lutionären Unruhen und der Abdankung der Wittelsbacher Mo-
narchie zu verdanken: Ob König oder Prinzregent, unter ihnen 
wäre das „rote“, der Monarchie nicht allzu nahestehende Penz-
berg wohl noch lange nicht zur Stadt geworden.9 Gefeiert wurde 
die Stadterhebung erst am Ostermontag, dem 21. April 1919. Der 
eigentliche Grund für das Fest war aber ein anderer: die Heim-
kehr der Kriegsteilnehmer. Dafür wurden in Penzberg eigens mit 
Tannenzweigen geschmückte Triumphbögen errichtet. Darauf zu 
sehen war erstmals der Schriftzug „Stadt Penzberg“ zusammen 
mit dem neu geschaffenen Stadtwappen.
Mit dessen Gestaltung hatte sich ab 1918 Albert Winkler beschäf-
tigt, ein junger, politisch engagierter Schulrektor in Penzberg, der 
1919 in den Stadtrat gewählt wurde. Er war befreundet mit dem 
Maler und Mitglied des Blauen Reiters Heinrich Campendonk 
(1889-1957), der von 1911 bis 1916 im benachbarten Sindelsdorf 
und anschließend in Seeshaupt wohnte. Es ist nicht auszuschlie-
ßen, dass er Winkler künstlerisch bei der Wappengestaltung be-

riet, sowohl motivisch als auch farblich. So entstanden mehre-
re Entwürfe, bis zur Stadterhebung in großen Teilen das heute 
noch gültige Stadtwappen fertiggestellt war. (Abb. 2) Das Johan-
nislamm mit Kreuzfahne– als Sinnbild des geopferten und sieg-
reich auferstandenen Christus – auf grüner Wiese und vor blau-
em Himmel steht für den Bezug zur Gemeinde Johannisrain. Das 
Schachbrettmuster des Schildhauptes in den bayerischen Farben 
weiß und blau weist auf die Zugehörigkeit zu Bayern hin. Hier 
ist das Gezähe der Bergleute, Schlägel und Eisen, (allerdings sei-
tenverkehrt) abgelegt, was den seit 1796 am Ort umgehenden 
Kohlenbergbau symbolisiert. Auch wenn das Stadtwappen erst 
1927 seine endgültigen Farben „schwarz“, symbolisch für die 
Kohlenvorkommen, und „rot“ als Symbol für das damit verbun-
dene Feuer auf Vorschlag von Stadtrat Albert Winkler erhielt,10 
entstammen diese Farben durchaus Campendonks Farbpalette, 
besonders beim Bild „Penzberger Reiter“. (vgl. Abb. 15)
Heute ist das Lamm als Schäfchen „Hanni“, das der Grafiker Eg-
bert Greven schuf, ein Symbol und Maskottchen der Stadt. Zum 
Leben erweckte er es im Jahre 2011, genau ein Jahrhundert, nach-
dem aus Sankt Johannisrain Penzberg geworden war. Und eben-
falls rund 100 Jahre, nachdem sich in Sindelsdorf die Künstler-
gruppe „Der Blaue Reiter“ gegründet hatte. Das Bergbausymbol 
Schlägel und Eisen ziert im Pfaffenwinkel auch die Wappen des 
Landkreises Weilheim-Schongau sowie der Gemeinden Peißen-
berg und Hohenpeißenberg. Siegel und Wappen mit bergmän-
nischen Symbolen oder Wahrzeichen des Bergmannsstandes be-
zeugen von alters her die Bedeutung des Erzbergbaus und der 
Salzgewinnung für das Leben eines Reviers. Sie überstanden die 
Jahrhunderte oder erlitten beim Erlöschen des Bergbaus dessen 
Schicksal. Der jüngere Kohlenbergbau schließt sich mit charakte-
ristischen Sinnbildern an, oft vertreten sind Schlägel und Eisen.11

Am 15. Juni 1919 fanden – es galt schon das neue allgemeine 
Wahlrecht – die ersten Stadtratswahlen statt. Bürgermeister war 
der Sozialdemokrat Hans Rummer, der 26 Jahre später von Nati-
onalsozialisten in der Penzberger Mordnacht umgebracht wurde.

Kohlenbergbau, wo andere Urlaub machen

„Penzberg liegt dort, wo dieses Land am schönsten ist: inmit-
ten der hügeligen und seenreichen Voralpenlandschaft, dicht 
vor der Kulisse von Herzogstand und Benediktenwand, nahe 
den jahrhundertealten ländlich-klösterlichen Kulturstätten Ober-
bayerns.“12 Und es ist auch heute die Urlaubsgegend par excel-
lence. „Was sich hier seit den 1870er-Jahren entfaltete und binnen 
weniger Jahrzehnte Konturen gewann, war ein Gegenbild zur 
Postkartenidylle.“13 „Penzberg verdankt seine Entstehung und 
Entwicklung ausschließlich einer zeitweise sehr rasch expandie-
renden Industrie. […] Die Penzberger Industrialisierung ist aus-
schließlich bergbaugeprägt“.14 Diese war landschaftlich nur auf 
das Bergwerk und dessen unmittelbare Umgebung begrenzt, so-
dass diese der „graue[n], trostlose[n] Wirklichkeit von Arbeit 
und Leben“ entsprach, aber die gleichzeitig existierende Agrar-
wirtschaft auch ein lichtspendendes Gegengewicht bot. Denn 
dieser Kohlenbergbau hat als raumprägende Kraft im 19. und 
20. Jahrhundert „den Pfaffenwinkel zu einer Industrielandschaft 
umgeformt, ohne ihn zu einem oberbayerischen ,Ruhrgebiet‘ im 
negativen Sinne werden zu lassen.“15

Die Kohlenvorkommen im Alpenvorland lagern in mehreren 
Mulden zwischen Lech und Inn in der sogenannten gefalteten 
Molasse. Im Pfaffenwinkel sind dies im westlichen Teil die Pei-

Abb. 2: Das Wappen der Stadt Penzberg über dem Rathauseingang. (© Fo-
to: Eckart Pasche)
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ßenberger-, Rottenbucher- und Murnauer Mulde, im östlichen 
die Nonnenwald- und Penzberger Mulde (Abb. 3). Sie gehen auf 
tertiäre, rund 40 Mio. Jahre alte Sedimente zurück, die im Lau-
fe der Zeit zu Torfschichten und unter dem Druck weiterer Ab-
lagerungen zu Braunkohle wurden. Die Alpenfaltung vor circa 
25 Mio. Jahren beschleunigte den Inkohlungsprozess: Die wei-
che Braunkohle ging in eine harte Glanzkohle über, die in Bay-
ern als Pechkohle bezeichnet wird. Diese wurde mal als Stein-, 
mal als Braunkohle angesehen, „seit 1909 jedoch durch Gerichts-
beschluss entgegen den Vorstellungen der Zechen zur Braunkoh-
le gerechnet.“16

Im oberbayerischen Revier kommt sie als Glanzkohle vor und 
wird wegen dieses glänzenden schwarzen Aussehens Pechkoh-
le genannt. Diese Hartbraunkohle ist brüchig und in der Re-
gel lagenweise zusammengesetzt. Ihr Heizwert liegt zwischen 
21.000 und 23.500 kJ/kg (zum Vergleich: derjenige von Steinkoh-
le bei rund 31.000 kJ/kg). Pechkohle enthält etwa 80 % Brennba-
res, der Asche- und der Wassergehalt liegt jeweils bei rund 10 %. 
Ihr Schwefelgehalt ist hoch, der Anteil an flüchtigen Bestandtei-
len beträgt zwischen 35 und 42 %. Die Brikettierung ist nur un-
ter Zugabe von Bindemitteln möglich. Da Pechkohle wegen ihrer 
nicht vorhandenen Backfähigkeit nicht verkokt werden kann, bil-
dete sich im Abbaugebiet keine angegliederte Montanindustrie. 
Weil sie sehr spröde ist, bricht und zerfällt sie leicht, deshalb wa-
ren Zwischenlagerung und Transport schwierig. Die besonderen 
Gebirgsverhältnisse – dünne Flöze, viel Wasser in den Gruben-
gebäuden, große Verunreinigungen – machten die Gewinnung 
kostenintensiv. Pechkohle wird auch als Gagat bezeichnet, im 
Englischen Jet[t], Französisch Jais. „Es ist eine tiefschwarze, dich-

te Kohle von muscheligem Bruch, die sich leicht durch Schnit-
zen, Drehen, Feilen bearbeiten lässt und eine schöne Politur an-
nimmt.“17 Wegen seines Glanzes und der leichten Schnitzbarkeit 
wurde Gagat schon in vorgeschichtlicher Zeit zu Schmuckstei-
nen verarbeitet.
Die Abbaugebiete im Pfaffenwinkel verteilen sich vom Lech bis 
zur Loisach und gehören überwiegend zum Landkreis Weil-
heim-Schongau, weitere liegen in den Landkreisen Ostallgäu 
und Garmisch-Partenkirchen. Ideal waren die Abbaubedingun-
gen für Pechkohle nie. Obwohl es rund 30 Flöze in den oberbay-
erischen Molasseschichten gibt, waren nur sechs mit einer Mäch-
tigkeit zwischen 60 und 120 cm bauwürdig.
Natürlich gibt es auch in Oberbayern die Geschichte vom Hir-
tenjungen, der ein Feuerchen entzündete und dabei „Steine“ in 
Brand setzte. So soll ein gewisser Christoph Lenker beim Viehhü-
ten am Hohen Peißenberg ein Feuer entfacht haben, „das den Bo-
den in Brand setzte und nur mühsam gelöscht werden konnte“.18 
Dadurch seien Ende des 16. Jahrhunderts die Kohlenvorkommen 
entdeckt worden. Zur gleichen Zeit wurden auch in der Ammer-
leiten Flöze aufgespürt. Die bayerischen Herzöge beuteten diese 
Vorkommen zunächst selbst aus und verkauften die Kohle nach 
Augsburg. Hier fand sie allerdings keinen großen Anklang, denn 
sie entwickelte „so üble Dämpfe, dass man möchte Ratzen und 
Mäus, will geschweigen die Menschen damit verjagen“.19

Nach diesen wirtschaftlich nicht sehr erfolgreichen Anfängen 
entdeckte im Jahre 1792 der Berg- und Münzrat Mathias Bartho-
lomäus Ritter von Flurl (1756-1823), der als Begründer der bay-
erischen Mineralogie und Geologie gilt, die Kohlenvorkommen 
wieder. In seiner „Beschreibung der Gebirge von Baiern und der 

Abb. 3: Grundriss der oberbayerischen Molassemulden (oben) und Querprofil durch die westlichen Molassemulden. (© Verein der Bergbaumuseums-
freunde, 2000)
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oberen Pfalz“ führt er aus: „Jenseits der Loysach treffen sich im 
Benediktbairischen mehrere Flöze von Steinkohlen an. Man fin-
det Spuren von ihren Lagern bey Bräunersried, vorzüglich aber 
gehen vier dergleichen Flöze bey Spensberg […].“20 So kam wie-
der Bewegung in den Abbau der Kohlenvorkommen im Vor-
alpenland.21 Im Jahre 1795 legte ein kurfürstliches Reskript die 
bergrechtliche Absicherung des Kohlenbergbaus fest. Mit Unter-
stützung von Kurfürst Carl Theodor wurde am 30. März 1796 
die „Oberländische Steinkohlengewerkschaft“ gegründet. Sie 
betrieb ihren Abbau im Tobiasstollen am südlichen Abhang des 
Hohen Peißenbergs sowie im heutigen Penzberg.
Nach Auflösung der Gewerkschaft und zeitweiser Unterbrechung 
des Abbaus ließ 1828 Bernhard Freiherr von Eichthal in Penzberg 
den Tiefen Stollen auffahren, wodurch der planmäßige Unterta-
gebergbau begann. 1836 wurde in Nantesbuch die erste bayeri-
sche Glashütte, die Kohle als Brennstoff nutzte, errichtet.22 Karl 
Freiherr von Eichthal bekam 1850 das privilegierte Distriktfeld 
zwischen Murnauer Straße und Isar verliehen.23 Die Erweiterung 
des Grubenfeldes stand in Zusammenhang mit seinen Plänen für 
die Gasversorgung Münchens. Im Jahre 1869 übernahm die Mies-
bacher Steinkohlengewerkschaft den Penzberger Betrieb.24

Im Jahre 1847 war dem Fabrikanten Carl Martin Ritter von Steg-
mayer ein privilegiertes Distriktfeld im Raum Miesbach, das so-
genannte Miesbacher Feld, verliehen worden, um die dort anste-
hende Pechkohle abzubauen. Stegmayer gründete daraufhin den 
Oberbayerischen Bergwerksverein, der kurze Zeit später in Kö-
niglich-Bayerische privilegierte Steinkohlen-Gewerkschaft um-
benannt wurde. Im Jahre 1871 besaß die Gesellschaft die vier 
Gruben Hausham, Plutzer (Miesbach), Au und Remberg. 1876 
kamen noch Tölz und Bregenz hinzu. Bis zum Jahr 1966, als der 
Grubenbetrieb endgültig eingestellt wurde, standen die Gruben 
Hausham und Penzberg in Förderung. Die übrigen Bergwerke 
waren schon vor dem Ersten Weltkrieg stillgelegt worden.

Die „Oberkohle“

Aus der Miesbacher Steinkohlen-Gewerkschaft ging im Jahre 
1870 die Oberbayerische AG für Kohlenbergbau hervor, die als 
„Oberkohle“ für die kommenden 96 Jahre maßgeblichen Einfluss 
auf Penzbergs Entwicklung haben sollte.25 Deren Aktienmehrheit 
wechselte mehrfach, bevor sie 1936 an die Bergwerksgesellschaft 
Hibernia mit Sitz in Herne überging und im Jahre 1970 von der 
Vereinigten Elektrizitäts- und Bergwerks-AG (VEBA) übernom-
men wurde. Aufgelöst wurde die „Oberkohle“ im Jahre 1979.
Sie besaß Geschäftsanteile an der Oberbayerischen Kohlenver-
triebs GmbH, der Bayernkessel GmbH (seit 1955 Beratungsstel-
le für Oberbayerische Pechkohle GmbH), der Notgemeinschaft 
Deutscher Kohlenbergbau, dem Süddeutschen Bergbaukontor, 
das 1948 die Aufgaben des von der Oberkohle und dem Berg-
werk Marienstein gegründeten Zentraleinkaufs der bayerischen 
Kohlenbergwerke und Salinen übernahm, sowie an der Woh-
nungsbau-Gesellschaft bayerischer Kohlenbergwerke mbH. 
Im Jahre 1964 gründeten die „Oberkohle“ und die Hibernia die 
Oberbayerische Kraftwerke GmbH.
Die „Oberkohle“ hatte maßgeblichen Einfluss auf das Entstehen 
und die Entwicklung der Stadt sowie das Wohlergehen seiner 
Bürger. Die Gemeinde Sankt Johannisrain zählte im Jahre 1840 
lediglich 413 Einwohner, davon die wenigsten im Ortsteil Penz-
berg. Durch den Bergbau änderte sich dies schnell: Rund drei-
ßig Jahre später entstand hier ein neuer Ort, die „Arbeitercolonie 

Penzberg“. Die wachsende Fördermenge benötigte zusätzliche 
Arbeiter. 1871 wurden in Penzberg 949 Einwohner gezählt, vier 
Jahre später waren es fast doppelt so viele.
Es war nach 1870 vor allem auf den Hauptaktionär der „Ober-
kohle“, das österreichische Bankhaus Schoeller, zurückzuführen, 
dass in Penzberg etwa 30 % der Bergleute aus der K.-u.-k.-Mo-
narchie kamen, vor allem aus Böhmen und dem Trentino. „Das 
machte Penzberg zu einem bayerischen Babel, in dem man auf 
den Straßen und vor allem an den Brunnen der Bergmannshäu-
ser Italienisch, Tschechisch, Polnisch, Slowenisch und Deutsch 
durcheinander sprach.“26 Im Jahre 1910 lag die gesamte An-
zahl der Einwohner bei 5.533, darunter 3.926 Bayern, 34 Preu-
ßen, zwei Hessen, acht Badener, 30 Württemberger, 18 Schweizer, 
1.469 Österreicher (aus Böhmen, Galizien, Steiermark, Kärnten 
und Südtirol = Trentino) sowie 54 Italiener.

Die Kolonie

Die in großer Zahl zuziehenden Arbeitskräfte benötigten für sich 
und ihre Familien vor allem Wohnraum, aber auch eine Viel-
zahl von Versorgungseinrichtungen. So entstand mitten im bäu-
erlichen Umfeld im Laufe weniger Jahrzehnte eine veritable Ge-
meinde, deren Leben durch den Rhythmus der Arbeitsschichten 
geprägt wurde.27

Bis 1870 wurden bei der Anlegung von Bergleuten, die von au-
ßerhalb kamen, Ledige bevorzugt. Ehelosigkeit war in den ers-
ten Jahren sogar Bedingung für die Anstellung. Bis 1852 wurden 
sie in provisorischen Barackenlagern in unmittelbarer Nähe des 
Bergwerks untergebracht.28 Ab 1870 begann die „Oberkohle“ mit 
der planmäßigen Anlage von äußerst einfach gestalteten Miets-
häusern. Bautrupps des italienischen Maurermeisters Pietro Ma-
rini aus Coll’Alto errichteten die ersten 30 in der heutigen Christ-
ianstraße und der Karlstraße. 1873 zogen sie innerhalb eines 
halben Jahres 30 Werkswohnhäuser des preiswerten Einheitstyps 
mit sechs Wohnungen hoch. Bis 1890 wurden 51 solcher Gebäu-
de errichtet, die als Kolonie das Stadtbild prägten. (Abb. 4 und 
5) Das Wohnungselend gehörte zu den Begleiterscheinungen der 
Penzberger Bergbauentwicklung.
Eine irgendwie geartete Innenausstattung gab es nicht. Für die 
einzelnen vielköpfigen Familien standen nur eine Wohnküche 
und ein Schlafraum zur Verfügung. Hier war das Leben von 
bis zu drei Generationen nur deshalb möglich, weil wegen des 
Schichtbetriebs im Bergwerk nie alle gleichzeitig anwesend wa-
ren.29 Mit vielen Kindern und zahlreichen Kostgängern waren 
die Häuser chronisch überbelegt: „Zahlreiche Wohnungen sind 
überbevölkert, schon die große Anzahl von Wohnungen mit nur 
2 Räumen läßt eine ordnungsgemäße Trennung der Familienmit-
glieder nach Alter und Geschlecht nicht zu. So wohnen in einem 
Hause […] 5 Personen in einem einzigen, durch eine mannsho-
he Bretterwand geteilten Zimmer, in welchem zugleich gekocht 
wird. Ebendort sind 2 schlechte Zimmer an je 2 Personen um den 
viel zu hohen Mietpreis von 10,20 bzw. 8,20 M. monatlich ver-
mietet.“30

In den Höfen gab es den Aschenhaufen und das gemeinsam ge-
nutzte Waschhaus. Der restliche Platz war dem Gartenbau und 
der Kleintierhaltung vorbehalten. Eigentümer der Koloniehäu-
ser war die „Oberkohle“, welche die Wohnungen nur an Werks-
angehörige vermietete. Kehrte der Bergmann vom Bergwerk ab, 
endete das Wohnrecht. Später entstanden in Penzberg weitere 
Wohnmöglichkeiten, zum Beispiel durch Genossenschaften. Ab 
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den 1960er-Jahren wurden die Bergwerkshäuser nach und nach 
abgerissen, um modernen Gebäuden Platz zu machen.
Die zunehmend schäbigen und maroden Koloniehäuser hatten 
jahrzehntelang das Stadtbild bestimmt. Um der Nachwelt einen 
Eindruck ihrer Architektur zu bewahren, erwarb die Stadt in der 
Karlstraße solch ein typisches Gebäude und restaurierte es, um 
darin das Stadtmuseum einzurichten. Ein Ausstellungsbereich 
widmet sich der Stadtgeschichte mit einer eingerichteten Werks-
wohnung und einer Dokumentation der Penzberger Mordnacht. 
2016 wurde ein dem Koloniehaustypus nachempfundener Er-
weiterungsbau eröffnet.
Im Jahre 1920 besaß die „Oberkohle“ rund 90 Wohnhäuser in 
Penzberg, das waren gut 40 % des gesamten Bestandes. Auch 
im Alltag nahm sie großen Einfluss auf ihre Mitarbeiter. Kinder-
garten, Schule und Krankenhaus waren einige frühe Investitio-
nen der „Oberkohle“. Ein Teil des Lohns wurde in Wertmarken 
ausgezahlt, die bei den bergwerkseigenen Konsumanstalten und 
Schankwirtschaften eingelöst werden konnten – ein probates 
Mittel der Kontrolle.31

Ausbildung

Ende des 19. Jahrhunderts dauerte die Lehrzeit im Penzberger 
Bergwerk acht Jahre. Im Alter von 14 Jahren begannen die Jun-
gen mit Hilfsarbeiten über Tage, zum Beispiel als Koistadlbua in 
der Aufbereitung (= Koistadl oder Kohlstadl). Hier war mit den 
so genannten Kohlstadlschixn auch Frauenarbeit üblich. Ihnen 
zu Ehren wurde 2016, 50 Jahre nach Schließung des Bergwerks, 
eine fast lebensgroße Bronzeplastik des Bildhauers Erich Zimmer 
auf dem Rathausplatz aufgestellt, als Pendant zu Koelles „Berg-
mann vor der Einfahrt“. (Abb. 6)
Ab 16 Jahren kamen die angehenden Bergleute unter Tage als 
Schlepper zum Einsatz und schoben die beladenen Hunte zum 
Füllort am Schacht. Als Säuberer schaufelten sie in der nächs-
ten Lehrstufe die von den Hauern gelöste Kohle auf eine Holz-
rutsche, auf der diese zur Ladestelle glitt und in Hunte verla-
den wurde. Die Zeit als Lehrhauer dauerte nochmals vier Jahre, 
bis der Stand des Hauers bei vollem Lohn erreicht war. Ein Hau-
er verdiente durchschnittlich 85 Mark im Monat, ein Schlepper 
60,50 Mark und ein jugendlicher Arbeiter 40 Mark.

Zunächst waren diese Form der Ausbildung und ihre Dauer fast 
ausschließlich davon abhängig, wie lange eine billige Arbeits-
kraft an einer bestimmten Stelle gebraucht wurde. Auch konnte 
das Fortkommen vom Wohlwollen des zuständigen Steigers ab-
hängen. Nach der Revolution von 1918/19 wurde eine geregel-
te Berufsausbildung eingeführt. Ab Mitte der 1930er-Jahre war 
die Ausbildung durchstrukturiert und dauerte drei Jahre bis zur 
Knappenprüfung. Anschließend folgte die weitere Ausbildung 
zum Hauer.

Abb. 4: Historische Postkarte (Zeichnung), nach 1910, mit Koloniehäusern 
entlang der Karlstraße, Barbarakirche im Mittelpunkt und Bergwerksanla-
gen. (© Stadtarchiv Penzberg)

Abb. 5: Hinterhöfe Christianstraße, 1966. (© Stadtarchiv Penzberg)

Abb. 6: Die „Kohlstadlschixe“, 2016, Bronze von Erich Zimmer. (© Foto: 
Eckart Pasche)
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Vereine

Das bayerische Berggesetz von 1869 bestimmte, dass bei allen 
Bergwerken Knappschaftsvereine gegründet werden mussten.32 
So gewährte seit 1877 der Miesbacher Knappschaftsverein den 
Penzberger Bergleuten Unterstützung bei Krankheit, im Alter 
und bei Invalidität nach einem Unglück. Drei Prozent des Lohns 
zahlte der Arbeiter als Knappschaftsbeitrag, der Arbeitgeber 
gab mindestens die Hälfte des Arbeitnehmerbeitrags dazu. Die 
Knappschaft hatte eigene Ärzte zur Behandlung ihrer Mitglie-
der, sie übernahm die Kosten für Medikamente und Kranken-
haus. Bei längerer Krankheit gab es Krankengeld, ebenso Inva-
lidenunterstützung, Beerdigungszuschüsse sowie Witwen- und 
Waisenrenten. 1904 baute die Knappschaft in Penzberg ein archi-
tektonisch sehr gelungenes Krankenhaus, dessen Jugendstilfas-
sade bis heute erhalten ist. In den 1950er-Jahren folgte ein Erwei-
terungsneubau, den 1969 die Stadt übernahm.
Doch diese Fürsorge bedeutete auch umfassende Kontrolle der 
Bergleute und ihrer Angehörigen. So entstand schon bald, nach-
dem das Bergwerk in Schwung gekommen war, eine starke Ar-
beiterbewegung. Die örtlichen Spezifika dürften dies befördert 
haben: „Man arbeitete zusammen im Gedinge, man wohnte zu-
sammen, half einander in Notsituationen, traf sich beim Kon-
sum und in der Schänke. Hauptsächlich in Vereinen und später 
in politischen Parteien organisierten sich die Arbeiter und bilde-
ten einen von der Grubenverwaltung misstrauisch beäugten kri-
tischen Gegenpart.“33

An der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert wurde eine Reihe 
von Vereinen mit sozialdemokratischem Hintergrund gegründet, 
wie der Gesangverein „Vorwärts“ oder der Radsportverein „Soli-
darität“. Doch die „Oberkohle“ war empfindlich gegenüber jed-
weder Kritik. Sie strafte die Vereinsvorsitzenden ab, diese ver-
loren ihren Arbeitsplatz und damit ihre Wohnung. Doch das 
stärkte nur die Solidarität gegen Willkür, für bessere Arbeitsbe-
dingungen und höhere Bezahlung. So entwickelten sich politisch 
ausgerichtete Vereine und Linksparteien zu ernstzunehmenden 
Gegnern der Oberkohle.

Kirche

Doch so „rot“ die Arbeiter auch gesinnt gewesen sein mögen, 
auf ihr eigenes Gotteshaus wollten sie nicht verzichten. Für den 
Bau ihrer katholischen Barbarakirche mussten sie ein mehrjähri-
ges Genehmigungsverfahren erdulden, weil die Regierungsstel-
len der Ansicht waren, dass für Penzberg eine so „luxuriöse Kir-
che“ nicht notwendig sei.34 Pfarrer Ignatz Rhein von Antdorf, zu 
dessen Pfarrbezirk Penzberg damals gehörte, setzte die Genehmi-
gung im Jahre 1887 schließlich durch. Finanziert wurde die Kir-
che größtenteils durch eine Lotterie (135.852 Mark),35 aber auch 
durch viele Spenden der Bergleute.36 Der Rest stammte vom ört-
lichen Kirchenbauverein, dem bischöflichen Ordinariat Augsburg, 
dem Bergwerk, das den Grund zur Verfügung stellte. Des Weite-
ren zeigte sich, wie wichtig die Österreicher unter den Bergleuten 
für die aufstrebende Industriegemeinde waren.37 So leistete Kaiser 
Franz Joseph auf Bitten seiner Penzberger Landsleute einen Bau-
zuschuss aus seiner Privatschatulle in Höhe von 500 Mark.38

Nach nur vier Jahren war der neogotische Bau fertiggestellt. Er 
wurde der Heiligen Barbara, der Schutzpatronin der Bergleute, 
geweiht. Der spitze Kirchturm mit seinen runden Fenstern war 
vom Bergwerk aus gut zu erkennen, wie historische Aufnahmen 

belegen. (Abb. 7) Bei einem Bombenangriff am 16. November 
1944 wurde der Kirchenbau zerstört. Die Schutzpatronin über-
lebte. Nach einigen Behelfsjahren mit einer Notkirche erfolgte 
bereits 1949 die Grundsteinlegung für die heutige Christkönig-
kirche, die 1951 geweiht wurde. Und wieder wacht die Heilige 
Barbara, eine Statue von 1890/91 aus der Mayerschen Hofkunst-
anstalt in München, auch über diese katholische Pfarrkirche. In-
zwischen gibt es in Penzberg wieder ein Gotteshaus mit dem Na-
men der Schutzpatronin: Auf der Hochfläche der ehemaligen 
Bergehalde hat der Gesellschaftsverein „Die Jungritter“ 2003 die 
Barbarakapelle errichtet.39

Der Aufschluss der Penzberger Lagerstätte

Penzberger Mulde, Langseemulde und Nonnenwaldmulde wa-
ren die Lagerungen mit den größten Kohlenvorkommen. Die 
obersten Flöze wurden über einen bis 20 m tiefen Stollen er-
schlossen. Anfangs wurde die Kohle in Körben, Kübeln oder Käs-
ten über einfache Seilsysteme zum Tage transportiert.40 Erleich-
terung brachten von Menschen oder Pferden betriebene Göpel 
sowie die in der söhligen Förderung eingesetzten Holzschubkar-
ren und einfache Schienensysteme. Für eine industrielle Förde-
rung im großen Rahmen waren solche Geräte nicht geeignet. In 
Penzberg liefen Förderwagen unterschiedlicher Bauart um mit 
Stahlrädern auf Schienen. Wegen der beengten Verhältnisse un-
ter Tage wurden zunächst kleine Hunte mit einem Fassungsver-
mögen von 300 l eingesetzt. Mit Verbesserung der Bergtechnik 
konnte der Inhalt auf bis zu 780 l erhöht werden. Die Schlepper-
strecken hatten eine Länge von maximal 500 m. Auf einem Sam-
melgleis wurden sechs bis acht Hunte aneinandergekoppelt und 
von Pferden zum Hauptschacht gezogen.
Diese Grubenpferde (oder besser Grubenponys) waren unter 
Tage unverzichtbar. Sie hatten ihren Stall in der Grube und ka-
men nur selten ans Tageslicht. Sie waren gut eingearbeitet, blie-
ben vor Hindernissen wie Wettertüren von selbst stehen und zo-
gen auch nicht an, wenn ein Wagen zu viel angehängt war. Diese 
Arbeitstiere beschäftigten ebenfalls den Grafiker Hermann Kätel-
hön (1884-1940), der von 1937 bis 1939 jeweils für mehrere Mo-
nate in Hohenpeißenberg weilte. Hier entstanden einige seiner 
Bergmannsbilder, die auch im Ruhrgebiet sehr bekannt sind. So 
die Radierung „Heini und Alex“ vom jungen Lehrhauer Michael 
Lang mit einem Grubenpferd.

Abb. 7: Historische Postkarte „Penzberg mit Bergwerk“, um 1930. (© 
Stadtarchiv Penzberg)
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Im Jahre 1841 wurde ein 40 m tiefer tonnlägiger Schacht nieder-
gebracht. So war es möglich, Kohle und Berge unterhalb der Stol-
lensohle zu lösen und zum Tage zu fördern. Entscheidend für 
den Aufschwung der Grube war die Anbindung Penzbergs an 
das Eisenbahnnetz.41 Am 15. Oktober 1865 eröffnete König Lud-
wig II. mit der Bahnlinie Tutzing – Penzberg feierlich den Güter-
bahnhof Penzberg.42 Der 100 m tiefe Karlschacht verfügte bereits 
über eine Dampfmaschine. Hier wurde bis 1874 jeweils ein Hunt 
mit 400 l Inhalt, das sind rund 360 kg, gehoben. Der von 1851 bis 
1875 betriebene, saigere Isabellenschacht hatte zwei Fördertru-
me mit zwei Gestellen für jeweils zwei Hunte hintereinander.43 
Doppelt so breit und 192 m tief war der Herzog-Karl-Theodor-
Schacht (1874-1937). Hier wurden im Jahre 1909 binnen zwölf 
Stunden bis 2.400 Wagen à 360 kg Kohle gefördert. Von 1891 bis 
1937 erfolgte die Förderung im 424 m tiefen und in Lärchenholz 
ausgezimmerten Henle-Schacht.
Die im Norden von Penzberg liegende Nonnenwaldmulde er-
schloss in den Jahren 1890 bis 1900 auf der ersten Tiefbausohle, 
also in 200 m Teufe, ein rund 2.500 m langer Hauptquerschlag. 
Durch diesen transportierte eine zweigleisige Schienenseilbahn 
das Fördergut aus dem damals abgebauten Südflügel der Non-
nenwaldmulde nach Penzberg, wo es im Henle-Schacht bezie-
hungsweise im Herzog-Karl-Theodor-Schacht zum Tage geho-
ben wurde.
Zur Halde gelangten die in Streckenvortrieb und Gewinnung 
anfallenden Berge zunächst von Hand, später mit Pferden. Das 
Tier zog ein einachsiges Fuhrwerk, wobei es zur Ladung das Ge-
gengewicht bildete (vgl. z. B. Heinrich Campendonks Aquarell: 
„Penzberger Reiter“, Abb. 15). Beim Ausschirren kippte der Wa-
gen selbstständig nach hinten die Berge aus. Ab 1894 transportier-
ten Schmalspur-Dampflokomotiven, liebevoll „Berg-Boggerl (Bo-
ckerl)“ genannt, die Berge.44 Im Jahre 1910 ersetzte die Loks eine 
Seilbahn. Diese zog bis 1955 ihre Runden auf die „Penzberger Do-
lomiten“, wie der Volksmund die Bergehalde nannte.45

Teufmannschaften bohrten von 1913 bis 1918 den Nonnen-
wald-Schacht. Da das Bergwerk bereits seit 1910 die Vorteile ei-
ner Seilbahn für den Bergetransport nutzte, bot sich auch für die 
Förderung der Rohkohle bis zur Aufbereitung eine solche an. 
Diese wurde 1923 in Betrieb genommen und war bis 1956 im Ein-
satz.

„Mahnblumen“ für Penzberg

Stand das Jahr 2019 ganz im Zeichen der freudigen Feierlichkei-
ten zum 100-jährigen Stadtjubiläum, so wurde 2020 des 75. Jah-
restages der Penzberger Mordnacht am 28. April 1945 gedacht. 
Wegen der Corona-Pandemie konnten die geplanten Veranstal-
tungen allerdings nicht stattfinden. 300 „Mahnblumen“ sollten 
mit ihren roten Blüten an die Opfer des NS-Regimes erinnern. 
Der Aktionskünstler Walter Kuhn will mit seinem Projekt ge-
mahnen an die Ermordung von 16 Männern und Frauen in Penz-
berg am 28. April 1945 – unmittelbar vor dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs.
Im April 1945 sehnte die Bevölkerung das Ende des Krieges her-
bei, die deutsche Kriegsniederlage stand unmittelbar bevor. Der 
Kampf um Berlin war in vollem Gange. Am frühen Morgen des 
28. April hörte Johann Rummer, Bürgermeister bis 1933, die Ra-
dio-Durchsage der Freiheitsaktion Bayern. Um die bevorstehende 
Sprengung des Bergwerks zu vereiteln und über die Sicherheit der 
Kriegsgefangenen zu verhandeln, beriet er sich mit der Direktion. 

Ab 6 Uhr zog deutsches Militär in Penzberg ein und brachte die 
Lage unter seine Kontrolle.
Am späteren Abend traf die hundert Mann starke Werwolfgrup-
pe „Hans“ mit ihrem Anführer Hans Zöberlein vor dem Rathaus 
ein. Sie erstellte eine willkürliche Liste mit politisch missliebigen 
Bürgern. Das Motiv der „Werwölfe“ war es, Rache am politischen 
Gegner aus der Zeit vor 1933 zu nehmen; vor allem Mitglieder der 
KPD waren betroffen. Gegen 22 Uhr wurden die Verhafteten ins 
Rathaus gebracht.
In der Nacht vom 28. auf den 29. April 1945 ereignete sich das dun-
kelste Kapitel der Stadt Penzberg.46 Sechzehn Frauen und Männer 
verloren ihr Leben – ermordet von den fanatischen Anhängern ei-
nes totalitären Regimes. Diesen 16 Menschen ist es zu verdanken, 
dass die gegen die eigene Bevölkerung gerichteten Zerstörungs-
pläne der Nationalsozialisten verhindert werden konnten. Die ge-
plante Sprengung der Grube wurde vereitelt. Ihre Zivilcourage 
mussten sie jedoch mit dem Leben bezahlen. Nicht einmal 24 Stun-
den, die das Leben vieler Menschen auf das Schrecklichste verän-
derten, die das Selbstverständnis einer Stadt nachhaltig prägten. 
Die „Penzberger Mordnacht“ wurde, auch über die Stadtgrenzen 
hinaus, zum Begriff eines der grausamsten Endphasenverbrechen 
des untergehenden NS-Regimes. Die Kirchgänger der Frühmesse 
um 7 Uhr entdecken mit Entsetzen die Gehängten an den Bäumen. 
Am Montag, den 30. April, erreichten die amerikanischen Truppen 
Penzberg. In Bayern war der Krieg zu Ende.

Versuch einer Zukunftssicherung

Was die Energieversorgung anbelangt, war kein anderes deut-
sches Land von dem verlorenen Zweiten Weltkrieg und seinen po-
litischen Konsequenzen in einem solchen Ausmaß betroffen wie 
Bayern, dessen naturgegebene Energiearmut sich jetzt schmerz-
lich bemerkbar machte. Hauptgrund für die schwierige Versor-
gungslage war der Umstand, dass Bayern, dessen Energieversor-
gung vor dem Krieg zu etwa 80 % auf überwiegend importierter 
Kohle beruht hatte, nach 1945 von den Fördergebieten in Ober- 
und Niederschlesien sowie im Saargebiet abgeschnitten war. Die-
ser Ausfall konnte durch Lieferungen aus dem Ruhrgebiet bei wei-
tem nicht ausgeglichen werden, da sowohl Produktions- als auch 
Transportkapazitäten fehlten.
Im Jahre 1946 betrug die gesamte Kohleneinfuhr Bayerns nur 30 % 
der Menge von 1936. Obwohl in den ersten beiden Jahren nach 
Kriegsende Privathaushalte fast keine Kohle erhielten, musste 
sich die Industrie mit nur rund der Hälfte der Kohlenmenge von 
1936 begnügen. Auch wenn in den heimischen Wäldern verstärkt 
Brennholz geschlagen wurde, konnte die fehlende Kohle nur zu 
einem kleinen Teil ersetzt werden.47 „Wie werden wir in unseren 
Wohnungen die Kälte des Winters überstehen? Wie viele Stun-
den müssen wir jeden Tag im Dunkeln sitzen?“ Diese beiden Fra-
gen, die Ministerpräsident Hans Ehard am 24. Oktober 1947 in 
den Mittelpunkt seiner Regierungserklärung stellte, umrissen die 
drängendsten Probleme der bayerischen Bevölkerung. Dass Käl-
te und Dunkelheit die Menschen wieder so sehr bedrückten, wur-
de allgemein als Katastrophe empfunden. Das ganze Ausmaß die-
ser Misere zeigt sich, wenn man den Primärenergieverbrauch 1936 
und 1946 betrachtet: Nach dem Zusammenbruch standen in Bay-
ern knapp 60 % der Energiemenge der letzten Friedensjahre zur 
Verfügung, und das, obwohl sich die Bevölkerungszahl durch die 
Aufnahme Hunderttausender von Flüchtlingen, Vertriebenen und 
Evakuierten um ein Drittel erhöht hatte.
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Der Kohlenanteil im Penzberger Fördergut lag oft unter 50 %, 
sodass die Ertragslage im Bergwerk stets angespannt war. Die 
geologischen Verhältnisse mit stark wasserführenden Schich-
ten erforderten ständig kostspielige Investitionen. Einen Teil der 
Transportprobleme löste der Bau eines Bundesbahnkraftwerks. 
Es war bereits in den 1930er Jahren geplant, ging aber erst 1951 
in Betrieb. Ein Drittel der Fördermenge wurde hier verstromt. So 
war ein neuer Absatzmarkt für die schwer verkäufliche Kohle 
geschaffen, teurer Transport überflüssig.48 Für die Zukunft war 
der Bau eines weiteren Kraftwerksblocks vorgesehen. Das war 
der Beginn einer umfassenden Sanierung, die aus dem Penzber-
ger Bergwerk in den kommenden 15 Jahren eine der modernsten 
Kohlengruben Europas machen sollte.
Wegen Umbaumaßnahmen im Jahre 1956 war der Nonnenwald-
schacht zwei Wochen lang nicht befahrbar, und im Wetterschacht 
Hohenbirken war keine Seilfahrt durchführbar. „Die einzige Mög-
lichkeit für die einfahrende Mannschaft war der Wetterschacht 
Promberg, wobei die Bezeichnung Schacht nicht ganz richtig ist. 
Der oberste Teil war ein senkrechter, 50 Meter tiefer, rechteckig 
ausgezimmerter Aufbruch. Der untere Teil war ein mit Türstöcken 
ausgezimmertes Überhauen, das bis zum 1. Tiefbau in 200 Metern 
Teufe im Einfallen im Flöz 29 hinab führte. Der weitere Weg ging 
dann durch den 1. östlichen Abteilungsquerschlag auf der 1. Sohle 
bis zum Blindschacht 3. Durch diesen Schacht und den folgenden 
Schacht 2 kam man hinunter auf die bisherige Hauptfördersohle 
in 500 Metern Teufe und zu den einzelnen Abbauen und sonstigen 
Arbeitsstellen. Obwohl die Schichtzeiten für Arbeitsgruppen nach 
einem Zeitplan gestaffelt waren, dauerte es dann doch immer eine 
ganze Weile, bis die Mannschaften mit dem Werksbus nach Prom-
berg transportiert waren. Im Gegenzug gab es Wartezeiten über 
Tage, bis der Werksbus zur Rückfahrt bereitstand. Nun kam uns 
zugute, dass zu dieser Zeit fast immer sommerliches Wetter war, 
die Hoisl-Brauerei noch Bier gebraut hat und beim Hoisl-Bräu im 
Salettl nach der Arbeit gemütlich zu sitzen war. Nach getaner Ar-
beit und vor allem aber nach dem doch recht mühevollen Ausstieg 
aus dem Wetterschacht hat dann die Schicht hie und da doch noch 
ein bisserl länger gedauert. Aber der Werksbus war ja fast rund 
um die Uhr im Einsatz.“49 Und im Hoisl-Bräu kann der Wanderer 
auch noch heute gemütlich bei einem Frischgezapften sitzen.
Die erste Phase der Modernisierung war 1956 beendet, und das 
Bergwerk war – zehn Jahre vor seiner Schließung – technisch auf 
dem neuesten Stand. Hauptsächlich wurden die Tagesanlagen 
erneuert. Elektrische Fördermaschinen lösten die Dampfmaschi-
nen ab. Die in der Aufbereitung eingeführte umweltfreundliche 
und saubere Sortierung in einer magnetithaltigen Schwerflüssig-
keitstrübe war einzigartig in Deutschland.50 Die Kohlen-Seilbahn 
wurde durch eine Normalspureisenbahn mit Großraumwagen 
ersetzt, die das Fördergut im Pendelverkehr zur Aufbereitung 
am heutigen Gewerbegebiet „Grube“ brachte. Auch die von hier 
bis zur Halde betriebene Berge-Seilbahn wurde demontiert. Auf 
einer neuen Betonstraße brachten fortan Muldenkipper mit 22 t 
Fassungsvermögen die Berge zur Kippe.
Unter Tage transportierten Gummigurtförderer das Fördergut 
zur zentralen Ladestelle. Und im Grubenbetrieb des Nonnen-
waldschachts verkehrten ab 1956 Großraumwagen. Ab Ende 
1959 begann die Mechanisierung in der Gewinnung. Den Druck-
lufthammer löste der Kohlenhobel ab. Da er sich gut bewährte, 
entwickelten die Penzberger den Doppelkopf-Reißhakenhobel, 
von dem ab 1964 vier Exemplare im Einsatz waren. Die Strecken 
wurden nicht mehr mit Bohr- und Sprengarbeit aufgefahren, 
sondern mit einer Teilschnitt-Vortriebsmaschine. Durch diese 

und weitere Automatisierungsschritte stieg die Fördermenge auf 
6,3 t Rohkohle je Mann und Schicht, der verwertbare Anteil lag 
bei 2,5 t. Damit war die Schichtleistung mit derjenigen des Ruhr-
gebiets gleichgezogen. Die Grube Penzberg stand auf einer soli-
den wirtschaftlichen Basis und schrieb zum ersten Mal schwar-
ze Zahlen. Sogar finanzieller Spielraum für weitere Investitionen 
war gegeben. Doch durch das Vordrängen des Erdöls brachen 
die Absatzmärkte weg.
Die Kohlenkrise war ja kein Problem, das vor den Grenzen des 
Freistaats Halt gemacht hätte. Auch die oberbayerischen Pech-
kohlenzechen blieben nicht verschont. Nach dem Vorbild des 
alten Bundesbahnkraftwerks Penzberg wurde die Kohle in den 
neuen Kraftwerken Hausham und Peißenberg verstromt. Im Jah-
re 1965 jedoch lehnte die bayerische Staatsregierung Stützungs-
maßnahmen entschieden ab, obwohl ihr bewusst war, dass sie 
damit das Ende des Pechkohlenbergbaus in Kauf nahm. Dem 
sollte mit dem Bau eines neuen Kraftwerks für die Bundesbahn 
entgegengesteuert werden. Die Pläne hierfür sowie für weitere 
Konzentrationen und Leistungssteigerungen unter Tage lagen 
vor. Doch bevor mit dem Bau begonnen werden konnte, wurde 
Kohle völlig unverkäuflich. Die gesamte Fördermenge musste 
auf Halde gelagert werden.
Diese Entwicklung hatte sich bereits 1962 angedeutet, als die 
kleine, unter staatlicher Verwaltung stehende Zeche Marien-
stein in der Nähe des Tegernsees aufgegeben worden war. Als 
im Sommer 1965 der Grube Penzberg das gleiche Schicksal droh-
te, herrschte dennoch allgemeine Bestürzung. Die systemati-
sche Prospektion der bayerischen Bodenschätze in den fünf-
ziger Jahren hatte ja ergeben, dass die Pechkohlenflöze erst in 
einigen Jahrzehnten erschöpft sein würden. Außerdem hatte das 
Jahr 1961 mit einer vollständig abgesetzten Förderung von 1,8 
Mio. t als „absolutes Rekordjahr“ gegolten, und schließlich ge-
hörten die laufend erneuerten oberbayerischen Gruben zu den 
modernsten deutschen Zechen. Diese Modernisierung war aus-
gesprochen kostspielig gewesen. Seit dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs waren hierfür 26 Mio. DM an staatlichen Zuschüssen, 
8 Mio. DM an staatlichen Krediten und Darlehen sowie 22,5 Mio. 
DM an Staatsbürgschaften bereitgestellt worden.51

Im Jahre 1965 erklärte die Oberbayerische Aktiengesellschaft für 
Kohlenbergbau, die sich überwiegend in Bundesbesitz befand, 
die Zechen Penzberg und Hausham seien unrentabel und wür-
den aufgegeben. Die Führung der CSU mit Franz Josef Strauß an 
der Spitze kam ebenfalls zu der Einsicht, dass sich Penzberg auf 
Dauer nicht halten lasse. Am 31. März 1966 wurde in der Gru-
be Hausham die Förderung eingestellt, am 30. September in der 
Grube Penzberg. Die Zechen der staatlichen Bayerischen Berg-, 
Hütten- und Salzwerke (BHS) wurden ebenfalls stillgelegt. Be-
reits Ende 1965 hatte es in der einzigen Kohlengrube Nordbay-
erns, der Katharinenzeche im oberfränkischen Stockheim, erste 
Entlassungen gegeben. Im Jahre 1968 wurde sie ebenso geschlos-
sen wie die Grube Peiting. Obwohl die BHS bis zuletzt Stillle-
gungsabsichten für Peißenberg dementierte, wo immerhin 
knapp 2.000 Frauen und Männer beschäftigt waren, wurde auch 
dort am 31. März 1971 die letzte Schicht gefahren und die Zeche 
am 31. Dezember 1972 endgültig stillgelegt.

Das Wunder von Penzberg

Penzberg wusste seit 1965 von der bevorstehenden Bergwerks-
schließung und konnte sich deshalb seit einem Jahr gut auf die 
Schließung seiner Grube vorbereiten, sodass dramatische Fol-
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gen, wie sie von anderen Standorten bekannt sind, ausblieben. 
Bereits Ende Juni 1965 forschten Vertreter von Stadt und baye-
rischem Wirtschaftsministerium nach geeigneten Industriebe-
trieben für eine Neuansiedlung. Im selben Sommer führten sie 
konkrete Verhandlungen mit der MAN, die eine Fertigungsstät-
te und Fachkräfte für den Omnibusbau suchte. Die technisch ver-
sierten Bergleute stellten ein großes Plus bei den Expansions-
überlegungen des Konzerns dar – sie konnten leicht umgeschult 
werden. Insgesamt fanden 329 der 507 gekündigten Bergleute 
Arbeit bei der MAN und wechselten unmittelbar nach der Gru-
benschließung. Am 1. November 1966 wurde die neue Fabrik in 
Penzberg eröffnet. Rasch ließen sich weitere Betriebe in Penzberg 
nieder. Bei ihnen kamen die meisten anderen Entlassenen unter. 
56 weitere wechselten ins Bergwerk Peißenberg, hauptsächlich 
ältere Bergleute, denen nur noch wenige Jahre bis zur Rente fehl-
ten. Einige gingen direkt in den Ruhestand. Viele der jüngeren 
arbeiteten künftig im Münchener U-Bahnbau. „Nur drei Männer 
meldeten sich nach der Grubenschließung beim Arbeitsamt Weil-
heim arbeitslos.“52

Mit dem Bau der Autobahn nach München wurde Penzberg inte-
ressant als Standort für die Pharmaindustrie. Der ehemalige Berg-
mann Rudi Auer arbeitete inzwischen als Laborleiter bei Boeh- 
ringer Mannheim in Tutzing. Er wusste von Expansionsplänen 
des Pharma- und Diagnostik-Unternehmens und der schwie-
rigen Suche nach einem geeigneten Standort.53 Also empfahl er 
das brachliegende Gelände am Nonnenwaldschacht. Im Novem-
ber kaufte Boehringer Mannheim den Grund und lud am 29. Juni 
1972 zur feierlichen Grundsteinlegung. In die ehemalige Wasch-
kaue zog im Frühjahr 1974 die Diagnostika-Fertigung ein.
Im Jahre 1997 übernahm der Schweizer Pharma-Konzern Hoff-
mann-La Roche Boehringer Mannheim. Der Pharmabereich wur-
de in den Roche-Konzern integriert, das Diagnostik-Geschäft in 
Roche Diagnostics zusammengefasst. Roche Penzberg ist ein Pa-
radebeispiel für den Strukturwandel von Tradition zur Moderne. 
Zwischen den Jahren 2015 und 2017 investierte die Roche-Grup-
pe rund 600 Mio. Euro in den Ausbau des Biotechnologie-Stand-
orts Penzberg. Hier befindet sich heute eines der bedeutendsten 
Biotechnologie-Zentren in Europa. Mit rund 6.200 Mitarbeitenden 
aus über 50 Ländern ist es der größte Arbeitgeber im bayerischen 
Oberland und einer der wichtigsten Wirtschaftsfaktoren der Re-
gion. Inzwischen ist das Firmenareal eine Stadt für sich. Die Ex-
pansionen erfordern umfangreiche Bautätigkeiten. Dabei tritt die 
bergmännische Vergangenheit regelmäßig zu Tage. Wann immer 
eine neue Baugrube ausgehoben wird, treffen die Bauarbeiter zu-
nächst auf eins: die Penzberger Pechkohle. So bewahrheitet sich 
hier im wörtlichen Sinne: „Alles kommt vom Bergwerk her.“

Gelebte Tradition

Bergwerksdirektor Dipl.-Ing. Karl Balthasar (1905-1980) führ-
te das Bergwerk Penzberg von 1952 bis zur Schließung im Jahre 
1966. Anschließend wickelte er die Geschäfte ab. Am 23. Novem-
ber 1968 rief er alle ehemaligen Bergleute zur Gründung eines 
Vereins auf, um die bergmännische Tradition weiterhin zu pfle-
gen und zu erhalten.54 Daraufhin gründeten 31 ehemalige Werks-
angehörige den „Bergknappenverein Penzberg e.V.“ mit der Ziel-
setzung, bergmännische Tradition trotz der Bergwerkschließung 
lebendig zu halten. Es war Balthasars besonderes Anliegen, „alle 
ehemaligen Bergleute in würdiger Weise auf ihrer letzten Gru-
benfahrt zu begleiten“.55

Der Initiative Balthasars ist es auch zu verdanken, dass es 1968 
zur Gründung des Bergwerksmuseums kam. Um diese in jah-
relanger, liebevoller Arbeit aufgebaute Erinnerungsstätte dau-
erhaft zu erhalten, übergab sie der Knappenverein zum 45. Jah-
restag der Grubenschließung am 30. September 2011 der Stadt 
Penzberg. Die Stadt nahm eine umfassende Neugestaltung vor. 
So bietet das Bergwerksmuseum heute einen Einblick in die geo-
logischen Grundlagen des oberbayerischen Kohlenbergbaus. In 
nachempfundenen Grubenbauen wird anhand von Fotografien, 
Modellen und dem Gezähe der Bergleute die 250-jährige Ge-
schichte des Penzberger Bergwerks dargestellt.
Auf einem Bergbau-Rundweg sind die Geschichte gewordenen 
Stationen der Bergwerksvergangenheit markiert, so zum Beispiel
•	 Eine Seilscheibe an der Straßenkreuzung Grube/Henlestraße.  

Hier tragen sechs würfelförmige Tuffsteine die Namen von 
fünf Schächten und einem Wasserstollen.

•	 Das restaurierte Bockerl wurde 1996 an der Ecke Bahnhof-/
Bichlerstraße aufgestellt. Es diente einst dem Bergetransport.

•	 Zur Gedenkfeier „40 Jahre Schließung Bergwerk Penzberg“ 
wurde auf der Berghalde 2006 ein Symbol der einstigen Seil-
bahn mit Mast, Gehänge und zwei Kübeln errichtet.

•	 Mit Haufwerk gefüllte Hunte stehen am westlichen, südli-
chen und östlichen Ortseingang sowie vor der Realschule, die 
im Untergeschoss das Bergwerksmuseum beherbergt.

•	 Im Rahmen der Feierlichkeiten „75 Jahre Stadt Penzberg“ 
wurde am 4. September 1994 in der Karlstraße das Stadtmu-
seum eröffnet. Erbaut um 1873 bilden das ehemalige Kolonie-
haus zusammen mit dem diesem Haustyp nachempfundenen 
Anbau von 2016 heute die Brücke zwischen Stadtgeschich-
te und bildender Kunst mit der weltweit größten Sammlung 
von Werken des Malers Heinrich Campendonk. (Abb. 8) Des-
sen Freund, Stadtrat Albert Winkler, der bereits das Penzber-
ger Stadtwappen entworfen hatte, gab 1929 den Auftrag für 
die Dreharbeiten des Films „Penzberg die Grubenstadt“, der 
heute als herausragendes Zeitdokument im Obergeschoss 
des Stadtmuseums gezeigt wird.

Heinrich Campendonk (1889-1957)

Am Abend des 9. Oktober 1911 traf Heinrich Campendonk mit 
seinem Malerkollegen Helmuth Macke (1891–1936) am Bahnhof 

Abb. 8: Das Doppelgebäude „Stadtmuseum – Sammlung Campendonk“ in 
Penzberg von 1873/2016. (© Foto: Stefan Geisbauer, Museum-22)
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von Penzberg ein (Abb. 9), „wo Herr Marc uns im Wagen abhol-
te, und es ging im Trab gen Sindelsdorf. Wir aßen bei Marc, der 
ein wunderschöner Mensch ist und viel leistet“, schrieb er be-
geistert seiner Freundin Ada.56

Im Jahre 1889 in Krefeld geboren, erhielt Campendonk ab 1905 
an der ein Jahr zuvor errichteten Handwerker- und Kunstge-
werbeschule seine Ausbildung bei Raimund Jahn und August 
Nielsen, vor allem aber Naturstudien und Lithografie bei Johan 
Thorn Prikker (1868-1932). Dieser war ihm nicht nur Lehrer, son-
dern auch Ansprechpartner in allen Lebensfragen, vor allem zur 
Kunst und Daseinsgestaltung. Thorn Prikker vermittelte ihm ak-
tuelle Kunsttheorien und weckte sein Interesse an Ausstellungen 
zeitgenössischer Kunst sowie an Präsentationen der Alten Meis-
ter. Der Künstler unterstützte und förderte Campendonks Talent. 
Der offene und freiheitliche Teamgeist, welcher an der Schule 
vorherrschte, ermöglichte jedem Studierenden seine individuel-
le kreative Entfaltung. Gemeinsam mit seinen Mitschülern Wal-
ter Giskes, Helmuth Macke – dem Cousin August Mackes – und 
Will Wieger besuchte er Kunstausstellungen. Sie arbeiteten und 
begutachteten ihre Werke gemeinsam und bezogen zusammen 
ein Atelier. An der Kunstgewerbeschule lernte Heinrich Cam-
pendonk seine Freundin und spätere Frau Ada (Adelheit Deich-
mann) kennen.
1909 musste er auf Forderung seines Vaters die Schule verlassen. 
Dennoch belegte er weiterhin Abendkurse an der Kunstgewer-
beschule. Ein Jahr später verließ er sein Elternhaus. Auch Thorn 
Prikker kehrte Krefeld 1910 den Rücken und bezog auf Einla-
dung von Karl-Ernst Osthaus eine Wohnung in der Hagener 
Künstlersiedlung „Am Stirnband“. Dort führte er mehrere Auf-
träge für Osthaus‘ von Henry van der Velde entworfene „Villa 
Hohenhof“ aus.
Campendonk zog im April 1910 nach Osnabrück und half bis 
Oktober dem „Historienmaler Professor Schnelle“ bei der Aus-
malung des dortigen Doms, um seine permanente finanzielle 
Not etwas zu lindern. Zurückgekehrt in seine Heimatstadt, emp-
fing ihn eine bedrückende Einsamkeit. Helmuth Macke weilte 
in München bei seinem Cousin, und Heinrich Nauen hielt sich 
überwiegend in Berlin auf. Ihm fehlten die Gesprächs- und Dis-
kussionspartner, mit denen er sich über seine geschaffenen Wer-
ke austauschen konnte. So beklagte er sich bei Ada mit den Wor-
ten: „Kein Mensch ist hier […] Jede Anregung, jeder Verkehr 
oder irgendjemand, dem ich mich anvertrauen könnte, fehlt, und 
Tage vergehen, wo ich kein Wort gesprochen habe. Bei all dem 
soll man arbeiten und kämpfen.“57

Die in Krefeld lang ersehnte Möglichkeit des künstlerischen Ge-
dankenaustausches mit Gleichgesinnten bot sich Campendonk 
Anfang Oktober 1911. Der positive Eindruck, den seine 1910 und 
im Juni 1911 – wohl auf Veranlassung von Franz Marc und Für-
sprache Wassily Kandinskys – nach München geschickten Bilder 
bei der „Neuen Kunstvereinigung“ hinterlassen hatten, bewirkte, 
dass die dortigen Maler dem stets mittellosen Krefelder Künstler 
unter die Arme griffen. Helmuth und August Macke, Franz Marc 
sowie Wassily Kandinsky setzten sich für ihn ein und ermunter-
ten ihn, nach Bayern zu kommen. Der Düsseldorfer Bankier so-
wie Kunstsammler und -händler Alfred Flechtheim stellte ihm 
das Reisegeld nach München zur Verfügung und garantierte ihm 
für jede monatliche Zeichnung einen Betrag von 50 Mark. Am 
7. Oktober 1911 fuhr Campendonk über Köln nach München, wo 
er am nächsten Morgen mit Helmuth Macke zusammentraf und 
gemeinsam mit ihm Kandinsky besuchte. Dort lernte er unter an-
derem die Maler Kuno Amiet und Adolf Erbslöh kennen.

Oberbayern – Station Penzberg
„Nachdem 1897/98 die von München nach Tutzing führende 
Bahn bis Penzberg und weiter nach Kochel verlängert worden 
war“, nahmen sie diesen Zug und stiegen am Montagabend des 
9. Oktober „am ‚Personenbahnhof‘ Penzberg, einem hässlichen 
Holzbau“, aus. Das neue, stattliche Bahnhofsgebäude mit sei-
nen Arkaden wurde erst 1924 errichtet.58 Helmuth Macke bot sei-
nem Freund Unterkunft in seiner Wohnung im Nachbarort Sin-
delsdorf an. Diese bestand aus drei großen Räumen im ersten 
Stock des Bauernhauses Bierbichler an der Hauptstraße 5 (heute 
Nr. 13). (Abb. 10) Deren Fenster gaben den Blick frei über einen 
Bauerngarten hin zur Hauptstraße.59 Auf der Rückseite des Hau-
ses empfing die Künstler ein großartiger Ausblick auf einen Teil 
der Alpen. Zur linken Seite schauten sie auf die Bendiktenwand, 
und zur rechten erhoben sich der Herzogstand und der Heim-
garten. „Die Gegend ist großartig schön. In der Landschaft über-
all Wiesen mit Kühen und Pferden“, ließ er Ada wissen.60

Angeregt durch die reizvolle, für ihn neue und überwältigende 
oberbayerische Landschaft und deren Bewohner sowie angetan 
von dem acht Jahre älteren und in unmittelbarer Nachbarschaft 

Abb. 9: Die Plakette am Bahnhof Penzberg erinnert an Campendonks Wir-
ken am Ort. (© Foto: Eckart Pasche)

Abb. 10: Bauernhaus in Sindelsdorf, Hauptstraße 13, mit der ehemaligen 
Wohnung von Helmuth Macke und Heinrich Campendonk. (© Foto: Eckart 
Pasche)
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lebenden Künstler Franz Marc und seiner Malerei erwachte in 
ihm wieder die Schaffenskraft, die ihm in Krefeld so sehr fehl-
te: „Marcs Bilder sind wundervoll und [ich] kann […] von ihm 
noch eine Menge lernen“, teilte er Ada im Oktober 1911 mit.61 
Auch Franz Marc hegte Bewunderung für die Arbeiten des Jün-
geren: „Campendonk macht jetzt fabelhaft gute Sachen. […] Ich 
[würde] gern etwas von ihm im bl. Reiter ausstellen im Dezem-
ber!“62 Marc realisierte diese Idee. Zwei Monate später schrieb 
Campendonk Ada voller Stolz, dass er sich den „Wilden“ ange-
schlossen habe.63 Dabei bezog er sich auf Franz Marcs Beitrag für 
den Almanach „Der Blaue Reiter“ mit dem Titel „Die ‚Wilden‘ 
Deutschlands‘, den er mit folgenden Worten einleitete: „In un-
serer Epoche des großen Kampfes um die neue Kunst streiten 
wir als ‚Wilde‘, nicht Organisierte gegen eine alte, organisierte 
Macht. […] Die gefürchteten Waffen der ‚Wilden‘ sind ihre neu-
en Gedanken.“64 Dieses Gedankengut und dessen aktive Prota-
gonisten spornten Campendonk an, und er stürzte sich sofort in 
seine künstlerische Arbeit. Dabei ließ er sich nicht nur von Marcs 
Affinität zur Natur – besonders zur Tierwelt –, sondern auch von 
Kandinskys abstrakter Malweise begeistern.
Mit „Abstrakten Formen“ (1911) entstand sein erstes ungegen-
ständliches Gemälde: eine Gebirgslandschaft. Neben den neuen 
Formen- und Farbimpulsen nahm er außerdem einen von ihm 
bis dahin nicht beachteten Themenkanon auf: Auch er entdeck-
te die Tierwelt für sich und widmete als erstes den Pferden seine 
Aufmerksamkeit. Mit „Springendes Pferd“ (1911) – einem mit-
tig zentrierten springenden Tier, umgeben von einer abstrakten 
Landschaft – läutete Heinrich Campendonk seine fruchtbare Sin-
delsdorfer Schaffensphase ein. Es folgten „Drei Reiter mit Las-
so“. Später wird er seinen Aufenthalt in Oberbayern als seine 
glücklichste Zeit beurteilen.

Der Blaue Reiter

Den Anstoß zur Auseinandersetzung mit dem Sujet Pferd liefer-
ten ihm nicht nur die Tiere in der Landschaft, sondern auch Marc, 
der sich zu dieser Zeit mit Pferdegruppen befasste, und Kandins-
ky gleichermaßen, der besonders an Skizzen springender Pferde 
experimentierte. Dieser hatte die Idee, einen Almanach – eine Art 
Jahrbuch über die „Neue Kunst“ – unter dem Titel „Der Blaue Rei-
ter“ herauszugeben. Darin sollten die unterschiedlichen Erschei-
nungsformen der „Neuen Kunst“ auf internationaler Ebene vor-
gestellt werden. Kandinsky und Marc trafen einander in dieser 
Zeit häufig, um das Konzept des Almanachs zu erarbeiten. Aber 
auch weitere Künstler, wie August Macke, Else Lasker-Schüler, 
Paul Klee, Emma Bossi, Gabriele Münter, Marianne von Werefkin 
und Alexej von Jawlensky sowie Arnold Schönberg, fanden sich 
„zu Planungen und Diskussionen in Franz Marcs kleinem Garten-
häusel in Sindelsdorf [ein], das wundersamer Weise die Zeitläuf-
te überdauert hat.“65 „Das Gartenhäusel stand ursprünglich nahe 
am Haus, wurde in den achtziger Jahren um 20 Meter versetzt, ist 
aber hinsichtlich seiner Fischgrätenstruktur noch authentisch …“66 
(Abb. 11) Campendonk wird ebenfalls an einigen Gesprächen teil-
genommen haben. Auch der Tiermaler Jean Bloé Niestlé (1884-
1942), zeitweise in Sindelsdorf ansässig, mit dem sich Campen-
donk anfreundete, war Gast im Hause Marc. 
Zum Titel erinnerte sich Kandinsky später: „Den Namen «Der 
Blaue Reiter» erfanden wir am Kaffeetisch in der Gartenlaube in 
Sindelsdorf, beide liebten wir Blau, Mark – Pferde, ich – Reiter. 
So kam der Name von selbst.“67 Der Almanach erschien erst 1912. 

Doch der Titel „Der Blaue Reiter“, der für diesen vorgesehen war, 
wurde vorab für eine kurzfristig geplante Ausstellung übernom-
men. Anfang November 1911 teilte Marc Kandinsky mit, dass er 
in der Münchener Modernen Galerie Thannhauser zwei Säle für 
die „I. Ausstellung der Redaktion ‚Der Blaue Reiter‘“ hatte bekom-
men können. Die Ausstellungsplanung begann Anfang Dezember. 
In wohl nur zwei Wochen gelang es Kandinsky, Marc und Albert 
Bloch, eine Präsentation mit 13 ihrer internationalen Kunstkolle-
gen und -freunde zusammenzustellen und in der Zeit vom 18./19. 
Dezember 1911 bis zum 3. Januar 1912 zu zeigen.
Campendonk war mit zwei Gemälden vertreten: „Springendes 
Pferd“ (1911) und „Frau mit Tier“ (1911), welches der Sammler 
Bernhard Koehler direkt aus der Ausstellung erwarb, ebenso wie 
das Bild „Der Turm“ (1911) von Robert Delaunay, das unmittel-
bar daneben hing.68 Campendonks „Springendes Pferd“ fand als 
Reproduktion auch Eingang in den erst im Mai 1912 herausgege-
benen Almanach, nachdem die Ausstellung längst München, Köln 
und Berlin passiert hatte. Weitere Orte folgten.69

Die Bergbaustadt Penzberg

Auch wenn die Freunde aus der Umgebung – Kandinsky und 
Münter hatten in Murnau ein kleines Anwesen – oder aus dem 
nahen München oft in Sindelsdorf weilten, zog es Campendonk 
in die Kunst-Hauptstadt, um mit seinen Freunden Kandinsky 
(dieser hatte auch in München ein Domizil) und Paul Klee zu-
sammenzutreffen und Ausstellungen alter und neuer Kunst in 
Museen und Galerien zu besuchen oder sich mit Sammlern zu 
treffen. Denn München könne man leicht erreichen, befand Cam-
pendonk, und nannte auch gleich den Fahrpreis von 1,30 Mark. 

Abb. 11: In Marcs winziger Gartenlaube in Sindelsdorf wurde „Der Blaue 
Reiter“ gegründet. (© Foto: Eckart Pasche)
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Dazu musste er allerdings eine Möglichkeit finden, von Sindels-
dorf ins 5 km entfernte Penzberg zu gelangen – entweder mit 
einem Fuhrwerk (Stellwagen) oder zu Fuß, denn Sindelsdorf 
verfügte weder über eine Bahn- noch Poststation. In Penzberg 
existierte beides. Dort gab er seine vielen Briefe an Ada auf und 
nahm die an ihn adressierte Post in Empfang. Auch Besorgungen 
für den alltäglichen Gebrauch erledigte er in diesem Bergbauort.
Aber was Campendonk dort empfängt, sind nicht die reizende 
Gebirgslandschaft und dörfliche Stille Sindelsdorfs. Gestört wird 
sein idyllisches Bild von einem krassen Stadt-Land-Kontrast: 
Fördertürme, Schornsteine, Seilbahn und aufgetürmte Bergehal-
den sowie mehrstöckige Koloniehäuser. Ihm bot sich eine Berg-
baugemeinde inmitten einer ländlichen Provinz mit den stattli-
chen bayerischen Bauernhäusern und kleinen Katen sowie der 
dort lebenden altbayerisch-katholischen Bevölkerung. Die Berg-
leute waren für diese die „Fremden“. Campendonk hat „im Un-
terschied zu den anderen Künstlern des Blauen Reiters die rußi-
ge Bergwerksstadt, […] die er [auch] bei jeder Bahnfahrt von und 
nach München […] erleben durfte, künstlerisch verarbeitet.“70

Sicherlich war dieser vorgefundene Kontrast, der sich Campen-
donk in Penzberg bot, einer der Beweggründe, sich künstlerisch 
mit diesem Ort auseinanderzusetzen. Bereits ab 1912 erscheinen 
in seinen Werken Dreiecksformen, diagonal ins Bild gesetzte Be-
standteile und mehrstöckige Hausformen, die den Bezug zur 
Bergarbeiterstadt Penzberg, den Bergehalden, den Kraftwerks-
schloten und der Bergarbeiterkolonie aufweisen, wie bei „Pferde 
im Garten/Die kleinen Pferde“ (um 1912) oder „Hohes Bild mit 
Pferden“ (um 1914). (Abb. 12)
Campendonks Ölgemälde „Bayerische Landschaft“ von 1913 
ist ein Beispiel für seine Rezeption der anderen Seite des 
Stadt-Land-Kontrastes, des ländlich und religiös geprägten Pfaf-

fenwinkels mit Zwiebelturmkirchen und einem Geistlichen in Or-
nat und angedeutetem übergroßen Nimbus. Auffallend sind die 
ins Bild gestreuten Motive aus der Natur: die Kuh, ein Ast mit grü-
nen Blättern, ein Regenbogen sowie der häufig eingesetzte blitz-
ähnlich-zackige Baum. Aber auch der Verweis auf die Koloniehäu-
ser mit dem kleinen runden Fenster im Giebel fehlt nicht. (Abb. 13)
Während die genannten Bilder Penzberg nur als Nebenkulis-
se präsentieren, nahm Campendonk die Bergarbeiterstadt 1918 
und 1919 mit seinen Aquarellen „Penzberger Reiter“ und „Bar-
barazeche“ gezielt in den Fokus. Zu dieser Zeit lebte er nach ei-
ner Zwischenstation in einem Einsiedlerhof in Urthal bereits mit 
seiner Familie in Seeshaupt am Starnberger See in unmittelbarer 
Nachbarschaft zu Jean Bloé Niestlé. 1913 hatte Campendonk sei-
ne langjährige Freundin Ada Deichmann geheiratet und war im 
Februar 1915 Vater eines Sohnes geworden.

Der Erste Weltkrieg

Der Erste Weltkrieg veränderte vieles: Alexej von Jawlensky und 
Marianne von Werefkin zogen zu Kriegsbeginn in die Schweiz. 
Wassily Kandinsky und Gabriele Münter folgten ihnen. Nach ei-
nigen Monaten kehrte Münter allein zurück nach Deutschland, 
während Kandinsky als Russe Deutschland verlassen musste 
und nach Russland weiterreiste. Die Künstlergruppe des Blauen 
Reiters existierte nicht mehr. August Macke, der sich ebenso wie 
Franz Marc und Paul Klee als Kriegsfreiwilliger gemeldet hatte, 
war schon am 14. September 1914 in der Champagne gefallen. 
Franz Marc folgte ihm am 4. März 1916 bei Verdun. Im Gegen-
satz zu seinen Künstlerkollegen lehnte Campendonk sowohl den 
Krieg als auch den Kriegsdienst ab. Das führte logischerweise 

Abb. 12: „Hohes Bild mit Pferden“, um 1914, Öl auf Leinwand (Privatbe-
sitz). (© VG Bild-Kunst, Bonn 2020)

Abb. 13: „Bayerische Landschaft“, 1914, Öl auf Leinwand (Kaiser Wilhelm 
Museum, Krefeld). (© VG Bild-Kunst, Bonn 2020)
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zu Konflikten und beginnendem Bruch mit der Gruppe. Zusam-
men mit Albert Winkler, einem im selben Jahr wie er geborenen, 
künstlerisch begabten Lehrer aus Penzberg, wurde er im Früh-
jahr 1915 eingezogen. Zwischen beiden entwickelte sich eine 
enge Freundschaft. Zu Winklers Talenten zählten Musik, Litera-
tur, Theater sowie das Malen. Während Winkler für „felddienst-
tauglich“ befunden wurde und erst im Sommer 1916 nach Penz-
berg zurückkehrte, wurde Heinrich Campendonk schon im April 
1915 wegen Krankheit vom Kriegsdienst befreit.
Als der damals 23-jährige, aus Altötting stammende Winkler we-
nige Monate nach Campendonk – im Januar 1912 – in Penzberg 
aus dem Zug stieg, war er nach eigenen Aussagen vom Ausse-
hen des Bahnhofs und der Bergwerksstadt so entsetzt, dass er 
am liebsten sofort wieder umgekehrt wäre, wusste sein Enkel zu 
berichten. Doch Winkler blieb und wurde 1919 in den Stadtrat 
gewählt, dem er bis 1929 angehörte.71 Wie Campendonks erster 
Eindruck am Bahnhof ausfiel, ist nicht überliefert.
Auch wenn es Dissonanzen in der Beziehung Campendonk zu 
Marc gab, traf ihn der Tod seines Freundes sehr. Im Mai 1916 
zog er mit Frau und Sohn nach Seeshaupt, wo er trotz unmit-
telbarer Nachbarschaft zu Jean Bloé Niestlé recht zurückgezogen 
lebte. „Blicke auf den See, die Kirche von Seeshaupt sowie auf 
ausgedehnte Wiesen und Gärten“72 sollten den Krieg vergessen 
machen, so wie es seine Bilder vom harmonischen Zusammenle-
ben von Mensch und Tier in der Natur, als Akte oder bäuerliche 
Szenen evozieren. Sein Kontakt zu Albert Winkler und Penzberg 
aber blieb bestehen, wie auch seine Nachkriegswerke verdeutli-
chen.

Die Revolution und die Kunst

Auf die Kriegs- folgten die Revolutionswirren: Als Folge der 
Novemberrevolution und der Proklamation des „Freien Volks-
staates Bayern“ durch das USPD-Mitglied Kurt Eisner am 7. 
November 1918 in München übernahm eine provisorische Räte-
regierung unter Eisner die Führung. Am 18. November schlossen 
sich elf Künstlerorganisationen zum „Rat der Bildenden Künst-
ler“ zusammen.
Wie Paul Klee, dem Campendonk immer noch freundschaftlich 
verbunden war, setzte auch er große Hoffnungen in eine kom-
munistisch organisierte Kulturrevolution. Seine Verbindungen 
zu München hatte der Maler nie abgebrochen. Gemeinsam mit 
Klee, Fritz Schaefler, dem Schriftleiter der Kunstzeitschrift „Der 
Weg“, in der Heinrich Campendonk veröffentlichte, und weite-
ren Künstlern wurde Campendonk im April 1919 als Mitglied 
in den „Aktionsausschuss revolutionärer Künstler Münchens“ 
aufgenommen. Dieser hatte sich Ende Januar 1919 nach der Er-
mordung des Ministerpräsidenten Kurt Eisner in einer Radika-
lisierungsphase konstituiert. Ein großer Teil der progressiven 
Künstlerschaft unterstützte die Ideen der USPD und der Rätere-
publik. Sie forderten die Etablierung eines neuen proletarischen 
Kunstverständnisses und erwarteten von ihrer Revolution, dass 
der Kunst eine Führungsrolle zugestanden würde, die ihr eine 
aktive Beteiligung an der revolutionären Politik ermöglichte.73

Ebenfalls in Berlin wurde im November 1918 der „Arbeitsrat 
für Kunst“ gegründet. Heinrich Campendonk, dessen Werke 
durch die Galerie „Der Sturm“ von Herward Walden vermark-
tet wurden, war mit der Berliner Kunstszene gut vernetzt. Ob 
nun willentlich oder ohne seine Zustimmung wurde er sowohl 
Mitglied der „Novembergruppe“ als auch des „Arbeitsrates für 

Kunst“, unterzeichnete dessen erstes Manifest und beantworte-
te auch den vom Rat im Frühjahr 1919 herausgegebenen Frage-
bogen, welcher zusammen mit den Antworten in einer Broschüre 
veröffentlicht wurde. Bei aller Euphorie zur Neugestaltung des 
Kunst- und Kulturlebens wurden die damit verbundenen Risi-
kofaktoren einer politischen Manipulation ihrer künstlerischen 
Intentionen für eine gesellschaftliche Veränderung sowie deren 
Vereinnahmung zu Agitationszwecken von den meisten Künst-
lern nicht antizipiert, ebenso wenig der Verlust des eigenen 
Künstlerwillens und -schaffens.
Campendonk, selbst zwischen Hoffen und Bangen, ob Gelingen 
oder Fehlschlag, musste noch vor Antritt seines Postens im Akti-
onsausschuss erleben, wie Anfang Mai 1919 die Räterepublik in 
München blutig niedergeschlagen und einige seiner Künstlerkol-
legen inhaftiert wurden. Daraufhin verließen viele Intellektuel-
le die Stadt. Campendonk bevorzugte die Isolation. Er zog sich 
nach Seeshaupt zurück und vergrub sich in seine Arbeit. Seine 
Enttäuschung über die misslungene Revolution fasste er in die 
Worte: „Beim Kommunismus wäre das anders geworden!! Und 
ich bedaure sehr, dass der 1. Mai uns nicht die Kulturrevoluti-
on brachte.“74 Auch wenn der Künstler sich später vom kommu-
nistischen Gedankengut distanzierte, so blieb dieses zu der Zeit 
nicht ohne Einfluss auf seine zukünftige Arbeit. Sensibilisiert 
für sein soziales Umfeld, die proletarischen Zustände, beson-
ders der Bergleute in Penzberg, erweiterte der Maler sein Motiv- 
spektrum um Milieudarstellungen soziokulturell benachteiligter 
Menschen, vor allem in der Bildgattung des „Interieurs“.

Die Armen

Schon der Titel dieses hochformatigen Interieurs von 1918 „Die 
Armen“ ist programmatisch: Der Blick fällt in einen kärglich aus-
gestatteten Innenraum mit einem kleinen, schwarzen gusseiser-
nen Kohlenofen, dessen Herdplatte gerade einmal Platz für ei-
nen Wasserkessel bietet. Das ebenfalls schwarze, hohe Ofenrohr 
führt durch den Raum – nach rechts aus dem Bild hinaus. Hinter 
dem Ofen wärmt sich ein reglos vor sich hin sinnender, bärtiger 
Mann. Gesicht und Habitus tragen deutliche Züge von Campen-
donks Selbstbildnis aus demselben Jahr. Außer dem Mann be-
finden sich im dürftig eingerichteten Zimmer ein weiblicher Akt 
auf einem Holzbett sowie eine stehende Frau in einem bodenlan-
gen, dunklen Kleid. Sie wendet sich der leuchtenden Petroleum-
lampe auf einer Kommode oder einem Tisch zu.
Alle drei statuenhaft angeordneten Figuren blicken in entgegen-
gesetzte Richtungen. Es besteht keinerlei Kontakt zueinander. 
Selbst das Lamm, das sich mit im Raum befindet, wendet sei-
nen Kopf nach links aus dem Bild. Dieses befremdliche Szenario 
der fehlenden Beziehungen wird zusätzlich verstärkt durch die 
Orientierungslosigkeit der Raumkomposition. Dieser Raum ist 
mehrfach statisch unbestimmt, weder Boden noch Wände sind 
eindeutig. Stattdessen werden in kubistischer Weise sich über-
lagernde dreieckige Farbflächen im Bild verteilt. Eine perspekti-
vische Orientierung bietet nur ein kleines, weißes Sprossenfens-
ter, das eine Zimmerwand andeutet und somit eine Raumgrenze 
definiert. Der Blick aus diesem Fenster führt in die Dunkelheit, 
die sich mit der bedrückend freudlosen Atmosphäre mischt, die 
von diesem Gemälde ausgeht, trotz einiger aufhellender Farbak-
zente: des roten Wasserkessels und Stuhls, der gelben Petroleum-
leuchte und der Holzschuhe sowie der Auflockerung des dunk-
len Kleides durch rot umrandete weiße Punkte.
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Verheißt das Pflänzchen auf der Fensterbank vielleicht einen 
Funken Hoffnung, so wie jenes, das Heinrich Campendonk in 
seinem Selbstbildnis zwischen seinen Fingern hütet?
Campendonk stellte das Bild „Die Armen“ in einer brisanten Zeit 
unterschiedlicher politischer Gemengelage ab 1. Juni 1919 auf 
der V. Ausstellung der Münchener Neuen Secession aus, in der 
ein aufgeschlossenes Publikum die „Botschaft“ sicherlich einzu-
ordnen wusste. Auch wenn Johannes Cladders (wissenschaftli-
cher Mitarbeiter des Kaiser Wilhelm Museums Krefeld) 1965 die-
sem Bild eine rein poetische Milieuschilderung bescheinigte und 
Andrea Firmenich in ihrer Campendonk-Biografie ihm einen so-
zialkritischen Ansatz verweigerte, verkennen beide die Genese 
dieses und weiterer Bilder sowie deren industriegeschichtlichen 
Kontext. (Abb. 14)
In einer ähnlichen Bildkomposition mit dem Titel „Frauen am 
Ofen“, ebenfalls aus dem Jahre 1918, in der die beiden Frauen des 
voran beschriebenen Gemäldes die Bühne bespielen, wird allein 
durch die gewählte Technik des Holzschnitts in minimalistischem 
Liniengefüge und die Schwarz-Weiß-Darstellung das armselige 
Milieu besonders in den Blick genommen. Auch in weiteren Inte-
rieur-Gemälden aus den Jahren 1919 und 1920 widmete sich Cam-
pendonk den ärmlichen Verhältnissen. Der gusseiserne Ofen mit 
ausladendem Rohr gilt fast als Erkennungszeichen des Künstlers.

Penzberger Reiter

Das in der Fachliteratur bis 1989 nur als „Der Reiter“ betitelte 
Bild erhielt seine Spezifizierung zum „Penzberger Reiter“ erst 
durch Andrea Firmenich, als sie bei ihrer Arbeit zu Campendonk 
und seinem Werk von der industriehistorischen Entwicklung der 

Bergbaustadt Penzberg erfuhr, in deren Kontext das hochformati-
ge Aquarell 1918 vom Künstler gestaltet wurde. Dieser Umstand 
„rechtfertigte jedoch die Umbenennung […] in ‚Penzberger Rei-
ter‘“, so Firmenich.75 Die Penzberger werden diese Nobilitierung 
gern angenommen haben, weist dieses Bild doch Symbolcharak-
ter für die Bergbauvergangenheit Penzbergs auf und bietet den 
Penzbergern eine Identifikationsmöglichkeit mit ihrer Bergbau-
stadt. Und Heinrich Campendonk avancierte ab 1997 zum Mar-
kenzeichen für die Stadt.
In seiner Komposition stellt der Künstler den „Penzberger Rei-
ter“ in den Bildmittelpunkt, (Abb. 15) und für die ihn umgeben-
de Bergbaulandschaft von über und unter Tage wählt er den Gol-
denen Schnitt. Das blaue Pferd schreitet mit seinem Reiter in 
violettfarbener Hose und grünem Oberteil im Profil nach links 
durchs Bild. Im Verhältnis zu seiner Umgebung ist das Paar grö-
ßenmäßig besonders hervorgehoben. Die beiden stellen jedoch 
kein Motiv des „Blauen Reiters“ mit sich kraftvoll aufbäumen-
dem Pferd und stolzem „Rossebändiger“ dar, sondern geben 
eher das Bild eines „Don Quijote – des Ritters von der traurigen 
Gestalt – mit seiner Rosinante“ wieder. Sowohl der Reiter mit sei-
nem clownesk geschminkten Gesicht als auch das Pferd mit sei-
nem gebeugten Haupt wirken erschöpft. Anzunehmen ist, dass 
beide auf der Grube beschäftigt sind und ihre „Tagesschicht ver-
fahren“ haben. Korrespondierend zu dieser Vermutung setzt das 
Pferd seinen linken Hinterlauf auf eine schwarze Fläche.
Campendonk hat die untertägige Kohlenlagerstätte als schwar-
zes Rechteck diagonal in die untere rechte Bildecke platziert und 
dabei an beiden Bildrändern angeschnitten. Aufgelockert wird 
das schwarze Areal durch einen hellen Fleck, auf dem kleine 
Kohlenstücke sichtbar werden. Daneben stehen die zugehörigen 
Kohleneimer. Züngelnd rote Flammen überlagern das Kohlen-
feld vom unteren Rand aus. Mit diesen Bausteinen hat Campen-
donk den „Hausbrand“ sinnbildlich zum Ausdruck gebracht. 
Dass dieser für den Künstler von Bedeutung und für die Bevöl-
kerung lebensnotwendig war, zeigen die vielen Öfen in seinen 
Interieurs sowie die qualmenden Kamine seiner Penzberg-Bilder. 
Denn die Penzberger Pechkohle war nur zum Hausbrand geeig-
net und zur Verfeuerung im bergwerkseigenen Kraftwerk, des-
sen Schlote in Campendonks Aquarell auch rauchen.
In Kopfhöhe des Reiters erstreckt sich eine Zechenlandschaft, be-
stehend aus einem Gebäudeensemble und dahinter zwei Fach-
werk-Gittermasten der Bergeseilbahn mit einzelnen Förderge-
fäßen. Zu den Bauten zählen ein weißes Haus mit rotem Dach 
und Sprossenfenster – wohl die Aufbereitungsanlage –, ein ho-
her gelber Turm mit rotem Spitzdach und einem runden Fenster, 
das Kraftwerk sowie ein Torbogen. Diesen zitiert Campendonk 
in vielen seiner Bilder als Hoftor der Bauernhäuser (auf alten Fo-
tos nachweislich) oder als Zechentor, wie in seinem Aquarell der 
„Barbarazeche“. Diese Funktion nimmt das Tor auch im „Penz-
berger Reiter“ ein. Abgesehen von Bethäusern oder kleinen Ka-
pellen befinden sich üblicherweise keine Sakralbauten auf einem 
Bergwerksgelände. Doch Campendonk arbeitet auch hier mit ei-
nem Sinnbild: Er versetzt die Barbarakirche mitten in die Tages-
anlagen des Bergwerks und stellt die Bergleute unmittelbar unter 
den Schutz ihrer Patronin.
Neben und hinter den Tagesanlagen türmen sich riesige Spitz-
kegelbergehalden auf – die „Penzberger Dolomiten“–, die der 
Künstler stets als dunkle Dreiecke in der Landschaft verteilt. In 
diesem Bild erscheinen sie in derselben dunkelblauen Farbe wie 
das Reittier. Vor dem linken Haldenkegel wartet ein schwarzes 
Pferd mit seinem ebenfalls schwarzen einachsigen Karren – ein 

Abb. 14: „Die Armen“, 1918, Öl auf Leinwand (Kaiser Wilhelm Museum, 
Krefeld). (© VG Bild-Kunst, Bonn 2020)
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Motiv, das Campendonk mehrfach in unterschiedlichen Variati-
onen und Techniken beschäftigt hat – mit rückwärtsgewandtem 
Kopf auf seinen „Pferdejungen“. Nachdem es seine Ladung auf 
der Bergehalde ausgekippt hat, trabt es notfalls auch allein zum 
Schacht zurück.
Welch negativen Einfluss die Industrie auf die Natur ausübt, be-
legt Campendonk mit seinen schwarz konturierten, zackigen 
Baumskeletten, denen er mit grünen und weißen Tupfen ver-
sucht, ein Blätter- und Blütenkleid zu verleihen und die er vor 
die Grubenlandschaft gepflanzt hat. Auch wenn sich Pferd und 
Reiter auf farbigen, mit geometrischen Versatzstücken versehe-
nen Untergrundflächen bewegen und dem Tier rote Blüten zwi-
schen die Hufe gestreut wurden, haucht die Gesamtkomposition 
dem Bild einen eher bedrückenden Tenor ein.

Die Barbarazeche

Die bereits erwähnte „Barbarazeche“ – ebenfalls ein Aquarell – 
entstand im Jahre darauf, 1919. (Abb. 16) Ein Bergwerk dieses 
Namens hat es in Penzberg nie gegeben. Zum einen passt der 
in Versalien geschriebene Name nicht vollständig auf eine Sei-
te des oberen Kranzes des Förderturms, er endet bei „BARBAR-
AZEC“, läuft um die rechtwinklige Ecke und endet bei „H“; der 
letzte Buchstabe „E“ ist nur unvollständig angedeutet. Heinrich 
Campendonk, 1889 in Krefeld geboren und bis 1911 dort ansäs-
sig, wird die angrenzende Nachbar- und Industriestadt Duisburg 

mit ihren Zechen und Hochofenanlagen nicht entgangen und im 
Gedächtnis geblieben sein.
Der Künstler bedient sich auch in diesem Aquarell mit bergbau-
licher Thematik eines Sinnbildes: Anstelle der Barbarakirche auf 
dem Zechenplatz verleiht er der Zeche direkt den Namen der 
Schutzheiligen der Bergleute. Flankiert wird der Förderturm von 
zwei Wassertürmen. Vorbei an kahlen Baumgerippen in einer 
etwas vegetabileren, mit Astenden versehenen Form, an denen 
grüne Punkte Blattwerk verheißen, fährt die liebevoll „Bockerl“ 
genannte Lokomotive auf ihrer Rückkehr von der riesigen Berge-
halde am linken Bildrand ohne angehängte Bergewagen ins zen-
tral platzierte Zechentor ein, so wie auch das zuvor im „Penz-
berger Reiter“ zitierte Pferdegespann, das sich ebenfalls seiner 
Bergelast entledigt hatte.
Den vorderen Teil des Bildes beherrscht ein ländlicher Schauplatz: 
Vor dem Bockerl, durch einen Zaun getrennt, verlassen zwei Kühe 
einen Stall durch ein Tor in Richtung grüner Wiese. Zwei Bauers-
frauen, ins Gespräch vertieft, sitzen an die Stallwand gelehnt. Ih-
nen vorgelagert nimmt eine große blau-grüne Kuh vor einem 
Zaunpfahl den rechten Bildvordergrund ein. Vor ihr steht ein höl-
zener Melkeimer. Die gesamte Szenerie überzieht ein Himmel mit 
angedeuteten dunklen Wolken, schwarzen Sternen und dem Um-
riss eines zunehmenden Mondes. Den aus Lokomotive und Bau-
ernhaus aufsteigenden Rauch hat Campendonk als dunkelbaue 
Striche in einem energischen Gestus gesetzt, wie sie eher von Kin-
derhand vermutet werden. Dieses Bild schenkte der Künstler da-
mals seinem Freund Paul Klee.
In beiden Aquarellen stellt Campendonk das Alltagsleben der 
Bergarbeiterstadt Penzberg dar. Doch während der „Penzberger 
Reiter“ eher die dunkle Seite des Daseins aufschlägt und diese 
durchaus als sozialkritischer Beitrag in seinem Œuvre zu deuten 

Abb. 15: „Penzberger Reiter“, 1918, Aquarell auf Papier (Museum Abtei-
berg, Mönchengladbach). (© VG Bild-Kunst, Bonn 2020)

Abb. 16: „Die Barbarazeche“, 1919, Aquarell auf Papier (Privatbesitz). (© 
VG Bild-Kunst, Bonn 2020)
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ist, vermittelt die „Barbarazeche“ einen mehr heiter gestimmten 
Schauplatz. Das liegt aber nicht allein am Kolorit des Bildes mit 
seinem leuchtenden Blau und Grün sowie den großen Flächen in 
gelben und orangefarbenen Tönen. Es ist besonders bedingt durch 
das genrehafte idyllische Landleben im Vordergrund des Bildes, 
das den Schmutz überstrahlt und die Düsterkeit relativiert.

Vorstadtbauern

In seiner letzten, der Stadt Penzberg gewidmeten Darstellung 
„Vorstadtbauern“ (um 1920) thematisiert der Künstler wieder 
den Gegensatz zwischen Agrar- und Industrielandschaft, gibt 
diese aber auch hier als zusammengehörige Einheit wieder. Denn 
beide Erwerbszweige sind mit Penzberg verbunden. Den Vorder-
grund des rechteckigen (47 cm x 96 cm) Gemäldes nimmt eine 
ländliche Szene ein: Während den linken Bildteil ein großes rotes 
Pferd, sich einem Futtertrog zuneigend, dominiert, weiden zwei 
Ziegen auf dem Grund. Leuchtend weiße Punkte auf dem roten 
Oberteil ihrer langen Kleidung lenken den Blick auf die Bäue-
rin in der rechten Bildhälfte. Zu ihr gesellen sich zwei Schafe, die 
von ihr Futter oder körperlichen Kontakt erwarten.
Unmittelbar an das Pferd gliedert sich eine Häusergruppe an, 
welche in die Bergwerksanlage übergeht und den gesamten Hin-
tergrund ausfüllt – lediglich durch einen angedeuteten Zaun 
vom bäuerlichen Geschehen getrennt. Die beiden Gebäude mit 
grünem Fensterrahmen und Schrägdach können noch der bäu-
erlichen Unterkunft zugeordnet werden. Direkt dahinter erhe-
ben sich links ein rauchender eckiger Schlot und das Bethaus mit 
Kreuz, rechts ein runder Kühlturm sowie der Gittermast der Seil-
bahn mit Seilen und Kübel, der die Berge auf die alles überragen-
den Halden befördert.
Der Bildaufbau der Bergwerkslandschaft gleicht dem des „Penz-
berger Reiters“. Das Gemälde ist fast durchgängig in rote Far-
be getaucht, ausgenommen die Bergwerksanlagen, bei denen 
Schwarz vorherrscht, das auch als konturierendes Element fun-
giert, neben ein paar bewusst platzierten blauen und grünen Fle-
cken. Die Farbgebung verleiht dem Werk eine düstere Grund-
stimmung, mutet aber gleichzeitig „feurig aufgeladen“ an.
„Für die Stadt Penzberg hat [Campendonk] mit diesen Bildern 
ein Stück Stadtgeschichte bewahrt, sogar etwas vom Lebensge-
fühl der damaligen Menschen und ihrer Zeit.“76

Der Künstler weilte noch bis 1922 mit seiner Familie in Sees-
haupt, wo viele seiner idyllischen Landschaftsbilder entstanden 
mit Wäldern, Wiesen und Gärten sowie Akten, in denen Mensch 
und Tier vereint mit der Natur leben – ein Arkadien. Oberbay-
ern verdankte Campendonk seine entscheidende künstlerische 
Fortentwicklung. Dort traf er auf den für seine weitere Laufbahn 
wichtigen Kreis des „Blauen Reiters“. Hier erlebte er auch die 
traditionelle und in dieser Gruppe gern praktizierte Hinterglas-
malerei. Während Klee sich experimentell mit dieser Bildgattung 
befasste, führten Campendonk, Kandinsky und Münter die Tra-
dition in die Moderne. Campendonks zweite wichtige Schaffens-
phase vollzog sich in der Zeit zwischen 1917 und 1920, in der er 
zu seinem reifen, eigenen Kunststil fand.

Weitere Lebensstationen

Nach Seeshaupt durchlief Campendonk noch viele weitere Sta-
tionen:
•	 1922 siedelte er nach Krefeld über.

•	 1923 übernahm er in Essen an der Kunstgewerbeschule eine 
Lehrerstelle.

•	 1926-1934 war er Nachfolger seines Lehrers Thorn Prikker an 
der Kunstakademie Düsseldorf, wo er sich erstmals mit der 
Glasmalerei befasste, welche zum Mittelpunkt seiner weite-
ren Arbeit werden sollte.

•	 1934 wurde Campendonk infolge der nationalsozialistischen 
Kulturpolitik entlassen und emigrierte über Antwerpen nach 
Amsterdam.

•	 1935-1955 wirkte er als Professor an der Rijksacademie Ams-
terdam.

•	 Am 9. Mai 1957 starb er nach langer Krankheit in Amster-
dam.

Da Heinrich Campendonk für Penzberg ein künstlerischer Zeit-
zeuge ist, bewahrt die Stadt sein Erbe mit großem Engagement. 
Mit Unterstützung des Sohnes Herbert Campendonk und auf 
Grundlage des Originalkartons sowie des Mustersatzes der Ori-
ginalscherben, die noch in den Werkstätten der Glasmalerei Hein 
Derix (1866 bis heute) in Kevelaer aufgefunden wurden, konnte 
im Jahre 1997 eine Replik des „Passionsfensters“ für die Kapel-
le der katholischen Pfarrkirche Christkönig angefertigt und dort 
eingebaut werden. (Abb. 17)
Die Originalausgabe dieses kleinen Fenstertriptychons (55 cm 
x 150 cm) wurde für den niederländischen Pavillon der Welt-
ausstellung 1937 in Paris geschaffen und mit dem „Grand Prix“ 
ausgezeichnet. „Thematisch behandelt es das in der Ikonografie 
namentlich der religiösen Volkskunst geläufige Motiv der «Lei-
denswerkzeuge» Christi und bleibt damit im Bereich jenes phanta-
sievoll kontemplativen Symbolismus, der als besonderes Charak-
teristikum der Bildvorstellungen Campendonks anzusehen ist.“77

Die Kapelle am Nordende des westlichen Seitenschiffes von 
Christkönig wird als „Raum der Stille“ bezeichnet. Diese kleine, 
adäquat verdunkelte Räumlichkeit bietet dem in die Nordwest-
wand in Augenhöhe eingelassenen dreiteiligen Fenster ohne di-
rekte Sonneneinstrahlung die „optimalen lichtarchitektonischen 
Bedingungen“. Hier kann das in Blau-Grün-Tönen gestaltete 
Fensterbild seine stärkste Leuchtkraft entwickeln und den Kon-
trast zum Rot der kleinen Flamme im Mittelteil hervorheben.78

„Die Farben für das Passionsfenster sind durch Beimengung von 
Kobalt für Blau, Chrom für Grün, Eisen, Nickel und Mangan für 
Grau und Braun erzeugt worden. Das Karminrot für die Flam-

Abb. 17: „Passionsfenster“, Bleiverglasung, Zweitausführung 1997, Katho-
lische Pfarrkirche Christkönig, Penzberg. (Foto: Eckart Pasche, © VG Bild-
Kunst, Bonn 2020)
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me ist ein mit Kupferrot gefärbtes Überfangglas.“79 Durch diese 
mit seiner Hilfe gewonnen Elemente hielt in den Raum der Be-
sinnung indirekt der Bergbau seinen Einzug.
Im Jahre 2005 wurde mit dem Jesaja-Fenster ein weiteres Werk 
von Heinrich Campendonk als 3,5 m hohes und 1 m breites Bo-
genfenster in die Mitte der Orgelempore an der Nordseite einge-
baut. Dabei handelt es sich lediglich um ein Teilstück des 1954 
fertiggestellten Entwurfs für ein Fenster des Kölner Doms in 
den enormen Dimensionen von 25 m Höhe und 8 m Breite. Aus 
Krankheitsgründen konnte Campendonk diesen Auftrag der 
Stadt Köln nicht mehr ausführen. Um in Penzberg die noch feh-
lenden Glasflächen dieses Mittelstücks zu ergänzen, übernahm 
die Hein Derix GmbH & Ko. KG – Werkstätten für Glasmale-
rei, Mosaik und Restaurierung, Kevelaer, in deren Bestand die-
ser Entwurf lagerte, in Anlehnung an Campendonks Form- und 
Farbgestaltung die Ergänzung der oberen und unteren Füllfel-
der. Mit dem Einbau dieses Kirchenfensters setzten viele enga-
gierte Einzelpersonen und die „Kulturfreunde Penzberg e.V.“ ein 
erfreuliches Zeichen für ihr Interesse und die Beteiligung an der 
Campendonk-Initiative.80 Auch die Realschule in Penzberg wähl-
te den Künstler als ihren Namensgeber. In ihrem Kellergeschoss 
ist das Bergwerksmuseum untergebracht.
Im Juli 2010 wurde der „Freundeskreis Heinrich Campendonk 
e. V.“ gegründet, dessen vornehmliches Ziel es ist, „das ‚Muse-
um Penzberg – Sammlung Campendonk‘ mit tatkräftiger Hil-
fe und finanzieller Zuwendung beim Sammeln, Bewahren, For-
schen, Präsentieren und Vermitteln, insbesondere der Werke 
Heinrich Campendonks zu unterstützen.“81 Dieses Museum bil-
det den kulturellen Anziehungspunkt der Stadt. Die ausgewie-
sene Campendonk-Expertin Gisela Geiger arbeitete seit 1999 für 
dieses Haus und war von 2007 bis 2017 seine Leiterin. In dieser 
Zeit verantwortete sie viele Ausstellungen zur Stadtgeschichte 
und zu Heinrich Campendonk mit beachtlichen Katalogen. Sie 
baute die weltweit größte Campendonk-Sammlung mit rund 300 
Ölbildern, Aquarellen und Grafiken auf.
Ein besonderes Highlight bedeuten die Hinterglasbilder, die in 
einem interdisziplinären Forschungsprojekt – finanziert aus Stif-
tungen von Industrie und Wirtschaft – untersucht und restau-
riert wurden. Dessen Ergebnis wurde in einer Sonderausstel-
lung präsentiert. Ein fundiertes Werkverzeichnis stellt die rund 
80 noch erhaltenen Bilder vor.
Im Juni 2016 erhielt der alte, denkmalgeschützte, verwinkel-
te, weiß verputzte Museumsbau – eines der Koloniehäuser, ein 
Bergarbeiterwohnhaus aus dem Jahre 1873 in der Karlstraße – 
ein Zwillingsgebäude. Das Bestehende miteinbeziehend und 
orientiert an der Bergbaugeschichte der Stadt, lassen die koh-
lenhaltigen Klinker der Fassade den die einstige Bergbaustadt 
prägenden Bodenschatz in völlig neuer Form im Stadtbild wie-
der erlebbar werden. Anhand der Stadt Penzberg lasse sich die 
Industrialisierung des 19. und 20. Jahrhunderts „wie in einem 
Brennglas beobachten“, befand die ehemalige Museumsleiterin 
Gisela Geiger.
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